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			– Albertine Gaul (Pseudonym) –

			Better than me?

			 

			 

		

	
		
			Die Sprechanlage in meiner, Leas Cortes, Kabine knackte und knisterte. Dann rauschte es und eine unpersönliche Computerstimme verkündete: „Nachricht für Captain Leandra Corte. Bitte melden Sie sich auf der Brücke.“

			Ich rieb mir verschlafen die Augen und blickte auf das Display neben meiner Koje. Gerade mal drei Stunden hatte ich geschlafen. Viel zu kurz, um ausgeruht zu sein.

			Ich streckte mich und schwang die Beine aus der Koje. Das Display neben der Tür blinkte und so hielt ich meine Hand an den Scanner unterhalb. Der Chip in meiner Handfläche ließ das Display aufleuchten und das Gesicht von Commander Joe Du Monde tauchte auf dem Bildschirm auf.

			„Entschuldigen Sie, Captain. Eine wichtige Nachricht von Botschafter Xerx Kro aus Agar E 13. Er sagte, ich solle Sie sofort benachrichtigen.“

			„Ich komme sofort. Stellen Sie die Verbindung her.“

			„Ist schon geschehen. Der Botschafter der Aakraxl aus dem Andromedanebel wartet schon.“

			Ich beendete die Verbindung und eilte von den Schlafbereichen hinauf auf die Brücke, wo meine Crew das Raumschiff auf Kurs um die Erde hielt. Seit der Unterwerfung durch die Aakraxl musste jede Aktivität im Weltraum mit ihnen abgestimmt werden. Missionen zu anderen Planeten und Galaxien waren nur eingeschränkt möglich.

			„Guten Abend, Botschafter Kro. Was verschafft mir die Ehre des Besuches auf meinem Schiff?“ 

			„Leider kann ich nicht körperlich anwesend sein, Captain. Aber ich denke, das wird sich in naher Zukunft noch ändern. Ich habe eine Nachricht meiner Vorgesetzten von Agar E 13. Wie Sie wissen, Captain setzt mein Volk Protektoren in den einzelnen Sonnensystemen ein, damit sich die eingegliederten Völker selbst verwalten. Mit unserer Unterstützung, natürlich.“

			„Das ist mir bekannt, Botschafter Kro.“

			„Gut. Die Hauptversammlung des Großen Rates hat entschieden, Sie als Protektorin für ihr Sonnensystem einzusetzen. Diese Vereinbarung gilt für einhundert Menschenjahre.“ 

			Ich musste schlucken und schwieg einen Augenblick perplex. Dann wagte ich eine vorsichtige Frage: „Warum ich, Botschafter Kro?“

			„Ganz einfach, Captain Corte. Weil Sie sich vor allen anderen möglichen Bewerbern für den Posten am besten qualifiziert haben. Ihre Abschlussnoten in Politikwissenschaften und Ihr Wissen haben uns absolut überzeugt. Außerdem schätzen wir Ihren Vater, Theobaldus Corte, als einen sehr erfahrenen Captain und souveränen Verhandlungspartner. Sie sehen, wir haben konkrete Recherchen durchgeführt, um den besten Protektor für Ihr Sonnensystem zu finden.“

			„Ok. Werden mir ihre Vorgesetzten diesen Beschluss noch schriftlich zukommen lassen?“ Mir wurde schwindelig, wenn ich an die ungeahnten Möglichkeiten dachte. Und ich fragte mich, ob ich die Erwartungen der Besatzer erfüllen konnte.

			Aber zuerst musste ich sicher sein, dass der Botschafter keinen Scherz machte, auch wenn die Aakraxl nicht für ihre Scherze bekannt waren.

			„Menschen! Müssen immer alles schriftlich haben!“, lachte der Botschafter, was sich wie das Schnauben eines Pferdes anhörte. „ Ich werde Ihnen eine Datei zukommen lassen, wenn es Sie beruhigt. Mein Sekretär schickt sie in den nächsten Minuten, wie Sie sagen würden.“

			„Danke. Bekomme ich noch eine Einweisung?“

			„In der Datei steht alles, was Sie wissen müssen. Ich melde mich wieder. Möge die Aufgabe nicht zu schwer für Sie sein, Captain Corte.“

			„Das wird sie nicht, Botschafter. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, wie wir hier sagen.“ 

			Als der Bildschirm wieder dunkel war, herrschte atemlose Stille auf der Brücke. Alle Augen waren auf mich gerichtet, keiner wagte es aber, mich anzusprechen.

			„Ich muss das erst einmal verdauen. Ich ziehe mich in meine Kabine zurück.“ Ich straffte meinen Rücken und ging.

			Als ich die Brücke verließ hörte ich das Getuschel in meinem Rücken. Aber das war mir egal, denn meine kühnsten Träume waren heute in Erfüllung gegangen und ich musste mich erst mal sammeln, bevor ich die Glückwünsche der Mannschaft zuließ.

			In der Abgeschiedenheit meiner Kabine überdachte ich, was sich nun ändern würde. Captain eines Raumschiffes war ich die längste Zeit meines Lebens gewesen, nun begann ein neuer Abschnitt. Und ich fragte mich, ob ich die Aufgabe auch bewältigen konnte. Zuviel hing vom Gelingen ab.

			Sachte klopfte es an der Tür. Auf dem Display erschien der Kopf von Doktor Andre Jellkow, dem Bordarzt.

			„Kann ich herein kommen, Lea?“

			„Wenn es sein muss. Ich denke nach.“

			Die elektrische Tür glitt auf und Andre betrat nachdenklich den Raum.

			„Ich habe von Ihrer Beförderung gehört, Lea. Glückwunsch. Geht es Ihnen gut?“

			„Ja, es war nur ein wenig viel auf einmal. Es wird sich eine Menge für mich ändern, Doktor.“

			„Bleiben Sie immer so, wie Sie sind, dann können Sie die Aufgabe auch bewältigen. Ein Stab ausgewählter Minister wird Sie sicher unterstützen und Sie beraten. Wenn die neuen Machthaber Vertrauen zu Ihnen haben, können Sie auch Vertrauen zu sich selber haben.“

			„Vertrauen habe ich, Doktor. Nur Captain dieses Raumschiffs werde ich die längste Zeit meines Lebens gewesen sein. Wer wird Pyrrha führen, wenn ich andere Aufgaben habe?“

			„Ich denke, es wäre sinnvoll, hier oben im All zu bleiben. Ernennen Sie einen zweiten Captain, der Sie unterstützt. Leutnant Tom Hooll wäre die geeignete Person dafür. Oder jemand anders. Sie werden schon wen finden.“

			„Ich denke, es ist Zeit auf die Brücke zu gehen. Es muss ein Rat einberufen werden, um die nächsten Schritte zu besprechen. Bisher war die Führung auf Pyrrha demokratisch und das soll sich auch nicht ändern.“ 

			„ Kluge Entscheidung, Ich. Ich komme mit.“ 

			Das Getuschel verstummte schlagartig, als ich, Captain Corte, die Brücke betrat. Noch war ich Captain des Schiffes, solange die offizielle Übergabe des Amtes noch nicht erfolgt war. Die Nachricht des Botschafters war nur eine Nachricht für mich.

			„Meinen Glückwunsch, Captain.“ Commander Joe Du Monde war der erste, der mir gratulierte. Die anderen folgten seinem Beispiel und kurz darauf war ich umringt von meinen Kollegen.

			„Was ändert sich auf Pyrrha, wenn Sie andere Aufgaben haben?“, fragte Chantal Foog, die für die Kommunikation auf dem Schiff zuständig war.

			„Ich beabsichtige einen Rat einzuberufen, um genau das zu klären. Hat der Botschafter die Daten geschickt?“

			„Ja, Captain. Sie kamen vor wenigen Minuten, wie er angekündigt hat.“

			„Schicken Sie sie in meine Kabine.“

			„Ist fast schon erledigt.“ Wenige Klicks und ich würde die Anweisung in aller Ruhe in meiner Kabine lesen können.

			„Chantal Foog, informieren Sie alle Crewmitglieder, dass sie sich heute Nachmittag im großen Saal einfinden sollen. Wir haben einiges zu besprechen. Commander Du Monde, sie übernehmen die Leitung auf der Brücke. Informieren Sie mich, wenn die Aakraxl weitere Anweisungen haben oder es Schwierigkeiten gibt. Leutnant Myng, Obondi und Smith, folgen Sie mir ins Besprechungszimmer.“

			Wir vier verließen die Brücke und fuhren mit dem Lift eine Etage tiefer. Dort wollte ich mit den drei Leutnants die Punkte für die Ratsbesprechung durchgehen. Zu viel konnte dabei vergessen werden, wenn ich sie alleine ausarbeitete. 

			Der Raum war kühl und bot einen fantastischen Blick auf die Erde und einige Sterne. 

			„Wie Sie wissen, hat Botschafter Kro mich zur Protektorin für unser Sonnensystem ernannt. Da ich die Verantwortung für dieses Schiff abgeben werde, möchte ich eine Wahl veranstalten. Es gibt einige gute Commander, die sich dafür eignen würden. Wir müssen diese Wahl vorbereiten.“

			„Ist schon notiert.“ Axro Obondi machte eine Eingabe in sein Aufzeichnungsgerät. „Ich denke, wir sollten sämtliche Kandidaten informieren, damit sie sich vorbereiten können. Ebenso die Regierung auf der Erde. Minister Joham wird nicht über die Anweisung der Aakraxl erfreut sein. Wir sollten ihn nicht übergehen.“

			„Da haben Sie Recht. Auch wenn ich denke, das Botschafter Kro sehr gewissenhaft ist und ihn bereits informiert hat. Notieren Sie das in ihre Liste.“

			„Die Erdbevölkerung sollte auch Bescheid wissen. Seit der Machtergreifung der Aakraxl weiß keiner so genau, wer im Sonnensystem die Macht hat. Und an wen man sich wenden kann. Wir sollten Ordnung ins Chaos bringen“, sagte Ben Smith und ich nickte.

			„Bereiten Sie die Info vor. Sagen Sie auch, dass erst einmal alles so weiter läuft wie bisher. Ich werde weiter demokratisch regieren. Also brauche ich einen Ministerstab, der mich dabei unterstützt. Dafür müssen wir geeignete Kandidaten suchen. Beauftragen Sie einen Ausschuss, sich damit zu befassen. Ich will nur die Besten in meinem Team. Querulanten und Störenfriede, wie dieser Italiener, wie heißt er noch? – will ich nicht. In der Vergangenheit gab es zu viele diplomatische Verwicklungen. Der Machtapparat war zu lahm und schwerfällig, um schnell Entscheidungen zu treffen. Das soll mir nicht passieren.“

			„Demokratie hat auch was mit Meinungsfreiheit zu tun, Captain Corte. Und jede Meinung will erörtert, erkämpft und besprochen werden. Dafür sind wir individuell. Anders wäre es auch langweilig.“ Jeng Myng war aufgestanden und zu dem Getränkeautomaten gegangen.

			„Möchte noch jemand ein Getränk?“

			„Nein, danke. Sie haben grundsätzlich Recht, Myng. Ich denke nur, dass wir eine Regierung brauchen, die schnell Entscheidungen treffen kann. Das wird auch das sein, was Botschafter Kro erwartet.“ Ich lehnte mich zurück und blickte meine Leutnants an. „Weitere Vorschläge?“

			„Denken Sie an ihre Sicherheit, Captain Corte. Ein Raumschiff kann von der Erde beschossen werden“, gab Axro Obondi zu bedenken.

			„Daran habe ich auch schon gedacht. Ich werde mir was einfallen lassen müssen. Noch Vorschläge?“ Ich schaute in die Runde.

			„Sie brauchen eine handlungsfähige Regierung. Berater aus verschieden Regionen. Dann Sicherheitsleute und einen neuen Captain für das Schiff. Richtig?“ fasste Ben Smith zusammen. Ich nickte wieder. 

			„Des Weiteren sollten Sie sich auf der Erde zeigen, um alle Missverständnisse aus dem Weg zu räumen. Und allen Querschlägern klar machen, wer hier das Sagen hat. Zum guten Schluss sollten Sie den Erdbewohnern erklären, was sie die nächsten Jahre erwarten wird. Steuererhöhungen, Gesetzesänderungen, Beschlüsse und Pläne. Stellen Sie einen Plan zusammen, was Sie in Angriff nehmen werden in der Zukunft. Wollen Sie den Ausbau des Mars wieder in Angriff nehmen, der bei der Eroberung durch die Aakraxl ins Stocken kam? Oder gleich weiter hinaus ins All?“ Ben rieb sich das Kinn. „Sie haben eine Menge Arbeit vor sich, Captain.“  

			„Das ist mir klar. Ich habe mir die Bedingungen von Botschafter Kro auf mein Zimmer schicken lassen. Wenn ich sie gelesen habe, weiß ich mehr. Erlauben die Aakraxl die Expansion ins All oder werden die uns stoppen, wenn wir es versuchen?“ Ich erhob mich und beendete somit die Besprechung. 

			„Bereiten Sie die Versammlung und die Wahl vor. Fangen wir mit einem kleinen Schritt an.“

			„Ist gut, Captain“, nickte Jeng Myng und folgte mir, mit Ben und Axro, in den Flurbereich. 

			In der Ruhe meiner Kabine konnte ich endlich die Anweisungen studieren und mir so ein Bild machen, was genau von mir erwartet wurde. Der Botschafter hatte mir umfassende Macht gewährt, aber auch die ganze Verantwortung und die Aakraxl würden sich nicht einmischen in die Politik der Protektorate. Erwarteten aber eine Zusammenarbeit und wirtschaftliche Beziehungen. 

			Gut, dachte ich. Solange sie sich nicht einmischten, habe ich nichts dagegen. 

			„Nachricht für Captain Corte“, leierte die Computerstimme und ich öffnete das Display der Sprechanlage.

			„Was gibt es, Commander Du Monde?“ 

			„Captain, die Versammlung wurde einberufen. Im großen Saal, Ortszeit 15:00 Uhr.“

			„Danke, Commander. Lassen Sie sich von Leutnant Tom Hooll vertreten und kommen auch zu der Versammlung.“ 

			„Jawohl, ich habe ihn bereits verständigt. Er wird mich in einigen Minuten ablösen, Captain.“ 

			Joe Du Monde wirkte erleichtert. Ich verabschiedete mich und schloss den Bildschirm wieder.

			Pünktlich erreichte ich den großen Saal, der nur für Versammlungen genutzt wurde. Alle verfügbaren Crewmitglieder hatten sich bereits eingefunden und warteten auf ihren Captain.

			Ich hörte das Getuschel, als ich den Raum betrat. Obwohl alle Augen auf mich gerichtet waren, ging ich hoch erhobenen Hauptes nach vorne in den Saal. 

			Eigentlich konnte man ihn nicht Saal nennen, es war nur ein sehr großer Raum auf dem Schiff. Aber die Crew nannte ihn so, in Anlehnung an einen Ballsaal.

			 Commander Du Monde hatte die Technik schon eingerichtet, die ich für meine Rede brauchen würde. Er nickte mir beruhigend zu und gab den Platz frei. 

			„Ich freue mich, dass alle gekommen sind. Herzlich willkommen, meine Damen und Herrn. Wie Sie alle wissen, werde ich in Zukunft andere Aufgaben übernehmen. Daher ist es notwendig eine Wahl zu veranstalten, wer mein Nachfolger sein wird. Commander Du Monde war so freundlich eine Liste mit möglichen Kandidaten zu erstellen. Sie finden sie auf dem Chip, der in ihren Sitzplatz eingebaut ist. Aber zuerst werden sich die Kandidaten vorstellen. Commander Du Monde ist der erste. Bitte.“

			Joe Du Monde verließ seinen Platz und begann seine Rede. Sie war nur sehr kurz, denn jeder kannte den ersten Offizier, der mich, den Captain, vertrat, wenn ich andere Aufgaben auf dem Schiff hatte oder ausruhen wollte. 

			Danach folgten weitere, mögliche Kandidaten für den Platz des Captains. Nachdem sich alle vorgestellt hatten, forderte ich meine Crew auf zu wählen. Ziemlich schnell lag ein Kandidat sehr weit vorne, fast eingeholt von Tom Hooll. Joe grinste breit, als ich das Ergebnis verkündete und ihn als neuen Captain vorstellte.

			„Ich freue mich, Joe. Die Crew hat eine gute Wahl getroffen. Danke, dafür.“

			Nach der Wahl fühlte ich mich erleichtert, aber auch traurig. Denn ich war gerne Captain dieses Raumschiffs gewesen. Nun aber warteten andere Aufgaben auf mich.

			Kurz stellte ich noch der Crew ihre Pläne für die Zukunft vor, bevor ich die Versammlung beendete.

			Am anderen Tag begann ich, umgehend mein Leben als erste Frau dieses Sternensystems zu planen. Zuerst wollte ich mir einen Ministerstab zusammenstellen, der fähig war, zusammen mit mir kompetente Entscheidungen zu treffen. Ein Mindestmaß von fünfzig Prozent Frauen in meinem Stab strebte ich schon an. Danach würde ich mich der Erdbevölkerung stellen und meinen Fahrplan für die nächsten Jahre vorstellen. Es war viel Arbeit für mich, aber auch Befriedigung. 

			„Leutnant Janet Bernington, ich werde morgen auf die Erde reisen. Bereiten Sie alles vor, “ erklärte ich, als sich die Genannte über die Sprechanlage meldete. 

			„Sofort, Captain … ähm, wie soll ich sagen? Frau Corte?“ 

			„Nennen Sie mich weiter Captain, Bernington. Jetzt steure ich kein Raumschiff, sondern die Regierung der Erdbevölkerung. Einmal Captain, immer Captain.“ Ich musste lächeln, als ich kurz über meine Worte nach dachte. Ja, meine Arbeit war die eines Captains, nur anders.

			„Jawohl, Captain Corte. Ich bereite alles vor. Soll ich den Botschafter Johansson benachrichtigen?“

			„Machen Sie das. Er soll Begleitschutz schicken. Wie ich hörte, gibt es wieder Gefechte im nahen Osten. Die ‚gerechten Kämpfer‘ sind erneut aktiv und werden auch nicht vor Anschlägen gegen die neue Regierung Halt machen.“ 

			„Werde ich ihm sagen, Captain. Sonst noch was?“ 

			„Nein, das wäre alles. Danke und Ende.“ Ich schaltete das Display ab. Jetzt galt es einen Plan zu erarbeiten, den ich in groben Zügen meinen neuen Ministern vorstellen wollte. Wenn Botschafter Kro Vertrauen in meine Fähigkeiten als Führungskraft hatte, konnte ich meine eigenen Leute unten auf der Erde sicher überzeugen. Auch gab es daran nichts zu rütteln, die Besatzer hatten ihre Entscheidung längst getroffen.

			Ich schaltete meinen Computer ein, der mit dem Netzwerk der Erde verbunden war. Ich brauchte aktuelle Informationen, wie die Regierungen der einzelnen Staaten auf meine Ernennung reagierten. Danach wollte ich meinen Schlachtplan ausrichten. Ungestört konnte ich eine Weile recherchieren und anfangen, mir eine Rede zusammenzustellen. Auch entdeckte ich den einen oder anderen Minister, der vielversprechend in meine Regierung passen würde. Ich verschickte Anfragen und bat um Treffen.

			Gegen Mittag meldete sich Joe Du Monde über die Anlage und bat um ein Gespräch. Neugierig, was er nun wollte, schlug ich ein Gespräch beim Mittagessen vor. 

			„Sehr gut, Captain Corte, oder sollte ich sagen ‚Frau Präsident‘?“ Joe grinste und feine Lachfalten bildeten sich an den Seiten seiner Augen.

			„Lassen Sie das, Captain Du Monde. Ich bin und bleibe Captain Corte. Fürs erste. Wir sehen uns in der Kantine.“ 

			„Jawohl, Captain.“

			Die Kantine des Schiffs war voll besetzt, als ich sie erreichte. Joe winkte mir und gemeinsam suchten wir uns einen Platz in der hintersten Ecke.

			„Schön, dass Sie Zeit hatten, Captain“, meinte Joe und nippte an seinem Getränk.

			„Was gibt es Joe, das Sie eine vielbeschäftigte, neue Erdpräsidentin stören müssen? Ich bin gerade dabei, meinen Regierungsfahrplan zu erstellen.“ Ich schmunzelte, denn Joe war immer für eine Überraschung gut. Außerdem mochte ich den großen, dunkelhaarigen Mann.

			„Entschuldigen Sie, Captain Corte. Aber da ist was, was Sie wissen sollten. Ich habe heute früh eine Meldung von der Erde empfangen. Der deutsche Ministerpräsident Sebastian Hohenheim hat für morgen eine Sitzung einberufen. Er ist mit der Wahl der Aakraxl nicht einverstanden. Er sägt bereits heute an Ihrem Ast. Sie sollten etwas gegen ihn unternehmen, denn sonst wird er ihr gefährlichster Gegner.“ Joe blickte mich ernst an.

			„Und ich dachte immer, die Amerikaner sind die Querulanten. Wie man sich täuschen kann. Danke, Captain Du Monde. Ich werde zeitig auf die Erde reisen. Mal sehen, was er macht, wenn ich in dieser Sitzung auftauche.“ 

			„Passen Sie auf, dass er sie nicht niedermacht. Haben Sie ihre Rede fertig?“

			„Fast. Ein oder zwei Sätze noch, dann werde ich sie überarbeiten. Ich gedenke, sie morgen bei der ersten Sitzung zu halten. Für die Zukunft habe ich einige Pläne. Es muss sich einiges ändern. Man erwartet auch Kooperation von uns. Eine Zusammenarbeit mit den Besatzern wird allen Vorteile bringen. So wie ich gelesen habe, ist eine Ausweitung unserer Kultur in andere Galaxien erlaubt. Auf der anderen Seite der Milchstraße ist ein Planet entdeckt worden, der enorme Gold- und Erzvorkommen aufweist. Ich werde mit Botschafter Kro reden, ob ein Erkundungstrupp in die Region geschickt werden kann. Unsere Erde ist schon jetzt für die vielen Menschen zu klein. Und der Mars wird auf Dauer auch keine Lösung sein. Also reisen wir zu weit entfernten Sternen.“

			„Ob Sie das alles durchsetzen können, Lea? Auch wenn die Aakraxl einverstanden sind, können ihre Pläne von ihrem Ministerstab zunichtegemacht werden. Schließlich sind es enorme Kosten“, gab Joe zu bedenken.

			„Das ist mir klar. Es wird nur schrittweise gehen. Zuerst der Mars, dann alles andere.“ Ich nahm noch einen Bissen von meinem Essen. „Schmeckt wie Pappe, nicht? Auch ein Punkt auf meiner Liste. Besseres Essen für die Crew.“

			Joe lachte. „Das haben schon andere versucht. Sie sagen, da ist alles drin, was wir brauchen und anders geht es nicht. Ich bin gespannt, ob Sie da was bewirken, Lea?“

			Früh am anderen Morgen startete der Gleiter, der mich zurück zur Erde brachte. Die Sitzung im Europäischen Rat war für Mittag anberaumt, so dass mir genug Zeit blieb, mich vorzubereiten. 

			Am Flugplatz wurde ich von Bodyguards in Empfang genommen, die Minister Tell Japser und Botschafter Johansson, die ich benachrichtigt hatte, mir schickten.

			„Fahren Sie mich zum Europäischen Rat“, wies ich den Fahrer an, der mich abholte. „Und stellen Sie eine Leitung her zu Tell Japser. Ich möchte mich bei ihm bedanken, für die Sicherheitsmaßnahmen.“ 

			„Sie können mit ihm persönlich sprechen, Frau Präsident. Er erwartet Sie in Brüssel“, antwortete der Fahrer.

			„Danke. Werden wir rechtzeitig da sein?“

			„Ja, der Rat tagt um vierzehn Uhr.“

			Ich studierte meine Rede und bereitete mich auch mental auf meine erste Konfrontation mit den Regierungsmächten der Erde vor. Es würde nicht leicht werden, sie zu überzeugen.

			Die Sitzung begann eine viertel Stunde später, als geplant, da der Ratspräsident im Stau stand. Ich musste schmunzeln, hatte ich doch die weiteste Anreise, staufrei.

			Sebastian Hohenheim war der erste, der sprach. Und er griff sofort mich an, da er mich in den Rängen entdeckte hatte.

			„Meine Damen und Herrn, ich frage sie: Ist ein Raumschiff-Captain überhaupt in der Lage, die Erdbevölkerung zu regieren? Ich sage, nein. Denn es gehört mehr dazu, als ein Raumschiff zu steuern. Und die Regierungschefs aller Kontinente sollten sich genau überlegen, wem sie da ihre Stimme geben.“ Und so ging es weiter, fast eine Stunde lang hetzte der gute Mann gegen mich und die Entscheidung der Aakraxl. Aber er war nicht der einzige. Alle nachfolgenden Redner, ebenso Minister Joham, streuten Spitzen gegen mich ein. Eine Welle der Ablehnung und Kritik schlug mir entgegen, als ich endlich das Rednerpult betreten konnte. Still fragte ich mich, ob er oder sie besser waren als ich selbst. Is he better than me?, dachte ich resigniert.

			Mit kraftvollen Worten überzeugte ich in meiner ersten Rede als Protektorin der Erde fast alle der Anwesenden. Vollste Zustimmung erhielt ich, als sich Botschafter Kro per Videobotschaft in die Sitzung einmischte und klar machte, wem seine Sympathie galt. 

			„Ich hoffe, die Herrschaften akzeptieren die Entscheidung der Aakraxl. Frau Corte hat unsere vollste Unterstützung in dieser Sache.“

			In den nächsten Jahren setzte ich, mit Hilfe meines frisch gewählten Regierungsstabes, einige meiner Pläne in die Tat um. Umweltschutz und den Stopp der Erderwärmung waren die ersten Dinge, die ich in Angriff nahm. Danach die Verbesserung der Chancen für Frauen in Männerberufen, Beendigung des Krieges durch Deportation der verantwortlichen Aufrührer zum Mars und die Expansion der Erdbevölkerung in andere Bereiche der Galaxie. Auch in jenen weit entfernten Teil der Galaxie, wo Unmengen von Gold und Silber auf dem Planeten ‚Häppel1‘ gefunden wurden.

			Mit Joe Du Monde, der sich nach einigen Jahren als Captain des Raumschiffs Pyrrha, in meinen Regierungsstab versetzen ließ, bekam ich einen kompetenten Ratgeber und Freund. Vielleicht auch mehr, aber das ist eine andere Geschichte.

			 

			 

			 

			 

			 

		

	
		
			 

		

		
			 

			– Carina Keßler –

			Phönix

			 

			 

		

	
		
			Die Sonne schien gnadenlos auf mich herab, ich schwitzte in meinem dicken Pullover. Nervös schaute ich in den Seitenspiegel, aus dem Fenster. Am Straßenrand lagen vereinzelt Leichen. Doch die meisten starben wohl in ihren Häusern.

			„Wir sind da.“ Der Motor erstarb und unser schneller Atem war das einzige Geräusch weit und breit. Kein Vogel zwitscherte mehr, keine anderen Autos fuhren. Vor dem Eingang des Supermarktes lagen Scherben. Die Türen waren eingeschlagen.  

			„Lass uns reingehen.“ Die Stimme meines Vaters zitterte.

			 Im Supermarkt war es kühler als draußen. Der Schweiß lief weiterhin in Bächen an mir herab.

			Hastig füllten wir unsere Kisten mit allen Lebensmitteln, die wir noch finden konnten. Es waren nicht viele. Wir waren nicht die ersten, die diese Idee hatten.

			Mein Vater brachte die erste volle Kiste ins Auto.

			Ich lauschte seinen Schritten. Plötzlich verstummten sie. Ich hielt den Atem an. Warum blieb er stehen? 

			Eine mir fremde Stimme ertönte. Ich verstand sie nicht, sie war zu leise. Ich lief ihr nach.

			„Nicht schießen“, hörte ich meinen Vater. Ich stolperte über meine eigenen Füße. „Ich kann Ihnen helfen.“ Ich rannte. Wie noch nie zuvor in meinem Leben.

			„Damit ich zu einem von euch werde?“, sagte die fremde Stimme schwach voller Hass. „Lieber sterbe ich!“ Sie waren nahe. 

			Nur noch ein Regal, dachte ich. 

			Dann: Ein Knall.

			Direkt vor mir fiel etwas auf den Boden. Sein weißes Hemd färbte sich rot. Es hatte ein kleines Loch. Mitten in der linken Brust.

			 

			23.08.2046, 02:06 Uhr

			Mit einem erstickten Schrei wache ich auf. Wo bin ich nur? 

			Sura stürmt in das Zimmer und eilt zu mir. „Alles in Ordnung?“ Ich nicke, allmählich beruhigt sich mein Atem. Sura hilft mir vom Boden auf, ich setze mich erschöpft auf mein Bett. 

			„Wieder dein Vater?“ Ihre Stimme ist mitfühlend. Sie reicht mir ein Glas Wasser. Schnell trinke ich, damit es mir nicht aus meinen zitternden Händen fällt. Sura nimmt es mir ab, streicht sanft über meinen Handrücken. Sie will mich schon wieder loslassen, doch ich halte sie fest. Auch als ich aufstehe und zu dem runden Fenster an der gegenüberliegenden Wand gehe, lasse ich sie nicht los. 

			Ich schiebe die Vorhänge beiseite und vor mir breitet sich die endlose Weite des Weltraums aus. Unendlich viele Sterne funkeln in der Ferne. Hier oben sind sie noch schöner.

			„Meine Oma“, sage ich leise. „Erzählte mir immer, dass jeder Stern die Seele einer verstorbenen Person sei.“

			„Diese Vorstellung ist sehr schön.“

			„Ja. Sie gibt mir Kraft.“ 

			Sura drückt meine Hand, lächelt mich an. Ich lächle zurück. 

			Wie so oft in letzter Zeit muss ich daran denken, wie das alles hier eigentlich angefangen hat. Am Anfang waren es nur hundert von ihnen. Als Menschen getarnt, formten und veränderten sie das Machtgefüge auf der Erde nach ihrem Willen, bis sie sich der Menschheit schließlich zeigten. Aakraxl nannten sie sich. Und sie waren nicht grün oder hatten drei Köpfe, wie sich die meisten Menschen die Aliens vorgestellt hatten. Dafür besaßen sie die Fähigkeit, jede Form anzunehmen, die ihnen beliebte, sofern diese in dem jeweiligen Ökosystem vorkam. 

			Sie wollten, dass die Menschen sich ihnen friedlich unterwarfen, doch sie hatten nicht bedacht, wie ängstlich der Mensch Neuem gegenüberstand, und zu was für Entscheidungen er fähig war. Der amerikanische Präsident zeigte vor einem halben Jahr als erstes sein wahres Gesicht. Die Antwort war eine europäische Atombombe. Die Aakraxl sind zwar immun gegen die Radioaktivität, aber die darauffolgenden weltweiten Atomangriffe konnten sie nicht verhindern. Ebenso wenig deren verheerende Folgen.

			 

			23.08.2046, 09:05 Uhr

			Als die Köchin meines Raumschiffes mir am nächsten Morgen mein Frühstück bringt, fühle ich mich nicht ausgeruhter als in der Nacht zuvor. Es überrascht mich nicht, dass Sura nicht mehr in meinem Zimmer ist. Sie geht, sobald ich wieder eingeschlafen bin. 

			Müde schlucke ich die Tablette, wie jeden Morgen. Sie ist grün – die Farbe des Lebens. Sie stoppt den Alterungsprozess meines Körpers und sorgt dafür, dass ich noch knapp hundert Jahre leben werde. 

			Die Aakraxl leben erst seit ein paar Jahren mit uns Menschen in dem gleichen Sonnensystem und doch haben sie schon viel wirksamere Medikamente hergestellt, als wir es selbst konnten. Dafür bewundere ich sie insgeheim, auch wenn ich das niemals zugeben würde.

			Gemütlich esse ich mein Frühstück und ziehe mich schließlich an. Ich müsste mich eigentlich beeilen, um pünktlich zu meinem täglichen Unterricht zu kommen, aber das ist mir egal. Ich lasse mir Zeit auf dem Weg zur Bibliothek. Sura begleitet mich – wie immer. Auch wenn ich nicht glaube, dass mir hier irgendetwas passieren wird.

			Unterwegs begegnen wir ansonsten nur einem weiteren Aakraxl, aber das ist auch nicht verwunderlich. Sie lieben runde Zahlen, weshalb ich mich zusammen mit zehn Aakraxl auf dem Schiff befinde. Allerdings habe ich erst neun von ihnen gesehen.

			„Wer ist der zehnte Aakraxl?“, frage ich Sura. 

			„Ich weiß es nicht.“ Ich schnaube nur. Ihre Standardantwort.

			Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drücke ich den Knopf an der Wand, der die gläserne Tür vor mir öffnet.

			„Guten Morgen“, begrüßt mich Nuros, mein Lehrer und Bibliothekar, gut gelaunt. Er bewahrt in diesem Raum allerlei an Büchern über die Geschichte aller Spezies, sowie deren wissenschaftlichen Errungenschaften. Heute trägt er mir auf, ein Buch zu lesen, was er selbst geschrieben hat. Es handelt von der biologischen und chemischen Funktionsweise der Tiere der Erde. 

			Meine Motivation hält sich anfangs in Grenzen, doch das ändert sich bald. Schon bald komme ich aus dem Staunen nicht mehr heraus. Die mikroskopischen Bilder sind so scharf und genau, wie ich es noch nie gesehen habe. Manchmal sind auch kleinere Moleküle wie Wasser erkennbar. Und auch viele Abläufe auf genetischer Ebene, von denen menschliche Wissenschaftler glaubten, sie blieben für immer ein Geheimnis, waren so detailliert beschrieben, als habe Nuros selbst dieses System entwickelt.

			Es ist Mittag als mich Nuros unterbricht. „Hier.“ Er reicht mir ein Buch über Politik. „Mit der Molekularbiologie deines Planeten machen wir morgen früh weiter.“ 

			Ich stöhne. Ich hasse Politik, habe es schon in der Schule gehasst. Trotzdem fange ich an zu lesen. Es hat keinen Sinn sich zu weigern. Nuros würde mir nur einen langen Vortrag darüber halten, dass ich noch verantwortungsbewusster werden muss, sonst hätte das fatale Folgen für die gesamte Menschheit. Schließlich bin ich die Herrin des Planeten Erde.  

			 

			Die Tage nach ‚Dem Vorfall‘, wie ich es nenne, zogen ohne mein Zutun an mir vorbei. Ich war eine Beobachterin meines eigenen Lebens geworden. Ich aß, ich schlief und hielt unseren – meinen – Bunker sauber. Aber bei all dem nahm ich kaum etwas anderes wahr, als diese unendlich große Leere in mir.

			Auch registrierte ich erst ziemlich spät, wie sich jemand an dem Bunker zu schaffen machte. Ich blieb stehen, hoffte schon, dass es mein Vater sein würde, der zu mir zurückkehrte. 

			Doch er war es nicht. Natürlich nicht. Zwar war es das erste Mal, dass ich ein Aakraxl aus der Nähe sah, aber ich wusste sofort, dass das Wesen vor mir kein Mensch war. Die Gesichtszüge waren zu fein und perfekt, ebenso seine Haut.

			Dann ging alles ganz schnell. Er kam auf mich zu, stach mir in den Arm und augenblicklich wurde mir schwarz vor Augen.

			 

			Stimmen, die immer lauter wurden, drangen zu mir durch, ich verstand sie nicht. Langsam öffnete ich meine Augen und sah eine braune Felsdecke über mir. Verwirrt versuchte ich mich aufzurichten und weckte damit die Aufmerksamkeit von drei Frauen, die ein paar Meter von mir entfernt standen.

			„Hallo, mein Name ist Surallejana, aber alle nennen mich nur Sura“, stellte sich eine von ihnen vor. Ihr Haut war sehr fein und ihr Gesicht wunderschön. „Wie geht es dir?“, fragte sie.

			„Wo bin ich?“ 

			Sura half mir in eine sitzende Position und lächelte. „Auf dem Mount Everest.“

			 

			Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, doch zog sich jeder von ihnen unheimlich in die Länge. Bald schon durfte ich die kleine Höhle verlassen und traf die anderen knapp zweihundert Menschen. Wir alle wurden von den Aakraxl hier her geholt. Nur hier, auf dem Mount Everest, war es auch für uns Menschen ungefährlich, hatten sie mir erklärt. Die Strahlung wäre hier nicht so hoch wie auf dem Rest der Erde. 

			Die Stimmung unter den Menschen war bedrückend. Jeder hatte in den letzten Wochen Angehörige und Freunde verloren, und ich glaubte, dass die Mehrheit – genau wie ich – im Moment total überfordert war.

			Es war Abend, als ein Aakraxl endlich die Stille durchbrach. Obwohl die meisten den Aakraxln auswichen und sie hauptsächlich ignorierten, hörten doch alle zu, als er anfing zu sprechen.

			Er erklärte uns unsere jetzige Situation, nämlich dass wir die letzten Menschen waren und uns auf dem Mount Everest befanden, dass es ihm leid tat, was mit der Erde passiert war und so weiter. Ich hörte schon gar nicht mehr richtig zu, als er etwas sagte, das ich noch nicht wusste: Nicht die Aakraxl, sondern einer von uns, sollte über die letzten Menschen und die Erde bestimmen und herrschen.

			Es brach eine heftige Diskussion aus. Ich hörte Wortfetzen wie „Und wer …?“, „Wer soll entscheiden …?“

			Ich hingegen musste an all die Sciencefiction-Filme denken, die vor ein paar Jahren in Mode gewesen waren. Die meisten handelten von Alieninvasionen und der totalen Unterwerfung der Menschheit. Es hätte wohl niemand geglaubt, dass in dem unwahrscheinlichen Fall einer Invasion, die Aliens ausgerechnet einem Menschen die Kontrolle gaben. 

			Die Stimme des Aakraxl riss mich aus meinen Gedanken. „Wir haben bereits entschieden, wer die Herrin dieses Planeten wird: Jessika Ruben.“

			 

			24.08.2046, 00:01 Uhr

			Schweratmend erwache ich. Eine Zeit lang versuche ich wieder einzuschlafen, aber halte es dann nicht mehr in meinem Bett aus. Ich beschließe ein bisschen spazieren zu gehen, sofern man das auf einem Raumschiff so nennen kann. Ich brauche Bewegung.

			Schon nach kurzer Zeit höre ich Stimmen aus einem Teil der Pyrrha, in dem ich noch nie war. Warum eigentlich nicht? Sura hat gemeint, da befänden sich die Antriebsdüsen und die Gravitationsmaschine der Pyrrha. 

			Plötzlich ruft jemand: „Das geht nicht! Wir können die Menschen nicht vernichten!“ War das Suras Stimme?

			Mit einem mulmigen Gefühl schleiche ich mich näher und wage einen Blick in den nächsten Raum. Mehrere große Bildschirme bedecken die Wand bis unter die Decke.  Vor einem großen Pult voller bunter Schalter und Knöpfe sitzt ein Aakraxl. 

			Ich halte die Luft an. Das ist er. Der Zehnte. Ich bin mir ganz sicher. Ich habe ihn noch nie gesehen.

			Als ich noch einen Blick riskiere, entdecke ich einen Aakraxl in seiner ursprünglichen Form auf einem der großen Bildschirme: Sie besitzen einen länglichen Körper, der von sieben Beinen getragen wird. Arme haben sie in dem Sinn nicht, dafür aber fingerähnliche Fortsätze an den Beinen, die sie zum Greifen benutzen. 

			„Es ist noch nichts entschieden“, sagt der Aakraxl. Im Hintergrund ist ein ähnliches Zimmer, wie dieses hier. „Aber Königin Amarellanda wird die lange Reise auf sich nehmen. Sie möchte sich ein eigenes Bild der Lage auf der Erde machen. Aber es sieht nicht gut aus.“

			„Das kann sie aber nicht machen!“ 

			Ich lehne mich weiter vor. Und blicke dem Akraxl auf dem Bildschirm damit direkt in die Augen. Blitzschnell drehe ich mich um und renne los. Vergebens. Schon nach wenigen Metern spüre ich eine starke Hand, die mich am Arm hält. Ich versuche gegen sie anzukämpfen, bin aber zu schwach.

			„Was hast du gehört?“, fragt mich der Zehnte. Er lässt mich nicht los. Sein Blick ist hart, ich schaue als erster weg. 

			„Genug“, sage ich. Sura weicht meinem Blick aus. Ich wende mich wieder dem Zehnten zu. „Ihr wollt wirklich die Menschheit ausrotten? Obwohl wir nur noch so wenige sind?“

			„Das ist nicht unsere Schuld“, antwortet er. „Außerdem ist der Erhalt eures Planeten wichtiger, als der eurer Spezies. Eure und auch unsere Galaxien und all ihre Bewohnern sind gefährdet, wenn die Erde stirbt. Das darf nicht passieren.“

			„Und unsere Art einfach auszulöschen ist die Lösung für das Problem?“, frage ich leise. Ich bin so unendlich müde. Es ist mitten in der Nacht und so unendlich enttäuschend von Sura. Warum steht sie einfach nur da? Sie sieht aus, als wäre schon alles verloren. Dabei muss sie doch etwas tun können, oder? Irgendetwas, egal was. Schließlich ist sie doch eine von ihnen. Und meine Freundin. Mein Tod kann sie doch nicht wollen

			Ich muss an meinen Vater denken. Was er alles für mich gemacht hat. Fast muss ich lächeln. So oft hatten meine Eltern Streit wegen seiner ‚Besessenheit‘. Ja, so nannte sie es. All sein Gespartes hatte er für den Bau des Bunkers, und später für die Creme, die vor der radioaktiven Strahlung schützte, ausgegeben. Meine Mutter hat nicht mehr mitbekommen, dass seine Mühen sich alle gelohnt hatten, sie ist drei Jahre vor dem Atomkrieg an Krebs gestorben.

			Und jetzt soll das alles umsonst gewesen sein? Die Angst. Sein Tod. Die Albträume.

			Auf gewisse Weise hat der Aakraxl recht. Ganze Galaxien sind wichtiger, als eine einzige Spezies, die sich schon fast selbst ausgelöscht hat. Wir haben es nicht anders verdient.

			„Dadurch würde euer Planet eine Pause bekommen, die er so dringend braucht“, beantwortet er meine Frage. „Vielleicht gibt es irgendwann wieder Menschen auf der Erde, wer weiß. Aber dafür muss sich der Planet erst wieder erholen können.“

			Ich habe mir damals geschworen, dass ich noch etwas aus meinem Leben machen würde. Für ihn. Und das soll mir jetzt genommen werden? Trotzig schüttele ich den Kopf. Nein, das kann ich nicht einfach so hinnehmen. Es muss doch einen Ausweg geben!

			„Die Menschheit muss sterben, damit die Erde eine Pause bekommt, um sich wieder regenerieren zu können, richtig?“, frage ich mit neuem Mut. Er nickt. „Und was ist, wenn das auch mit den Menschen möglich ist?“ Plötzlich bin ich ganz aufgedreht, meine Müdigkeit ist vergessen. Ich habe eine Idee, einen Plan. Und egal was er oder Sura sagen werden, egal wie aussichtlos es ist, ich werde es versuchen. „Was ist, wenn wir euch beweisen können, dass wir uns ändern können, dass wir aus unseren Fehlern lernen?“ 

			Er überlegt eine Weile, schaut kurz zu Sura, die ihm aufmunternd zunickt. 

			Sein Gesicht bleibt eine Maske, sein Blick hart. „Ich denke nicht, dass sich der Mensch ändern kann.“ Ich will ihn unterbrechen, doch er bringt mich mit einer Bewegung zum Schweigen. „Ihr Menschen habt schon mehr Kriege geführt, als alle anderen höheren Spezies auf den anderen Planeten zusammen, dabei sind sie alle ein vielfaches älter als ihr. Und erst vor hundert Jahren habt ihr Millionen von Menschen umgebracht, nur weil sie einer anderen Religion angehörten.“ Er schnaubt. „Warum sollte sich der Mensch ausgerechnet jetzt langfristig ändern?“ 

			Er schenkt mir einen letzen geringschätzenden Blick, und will gehen. Entschlossen halte ich ihn am Arm fest und drehe ihn wieder zu mir. So leicht gebe ich nicht auf. 

			„Das ist etwas völlig anderes. Ich will nicht bestreiten, dass der Mensch nicht nur gut ist. Aber hier geht es doch um die Erde, um die Umwelt, und nicht um die Menschen. Ja, der haben wir auch reichlich geschadet. Aber wir haben auch versucht es wieder gut zu machen. Wir haben unseren Fischfang reduziert. Eisbären und andere Tierarten, die noch vor ein paar Jahren akut vom Aussterben bedroht waren, haben ein sicheres Zuhause in einem der vielen Tierparks gefunden und …“

			„Wenn es den Menschen erst gar nicht geben würde“, unterbricht er mich. „Wären sie nicht vom Aussterben bedroht und die Tiere könnten jetzt wieder in freier Wildbahn leben.“

			„Welche Tiere denn? Sie sind doch alle zusammen mit uns Menschen gestorben.“

			„Jessika hat Recht“, schaltet sich Sura endlich ein. „So absurd es auch klingt, die Erde braucht die Menschen. Irgendjemand muss dafür sorgen, dass es wieder Leben auf der Erde gibt.“ Der Zehnte nickt, sagt aber nichts. „Außerdem hat Königin Amarellanda über die Zukunft der Menschen zu entscheiden. Nur sie kann den Befehl geben, euch alle zu töten.“

			„Das heißt“, frage ich hoffnungsvoll, „wenn wir ihr beweisen können, dass wir der Erde nicht weiter schaden werden, lässt sie uns am Leben?“

			„Das heißt“, wiederholt der Zehnte meine Worte, „wenn ihr beweisen könnt, dass ihr der Erde lebendig mehr nützt als tot, ist es wahrscheinlicher, dass sie für euer Fortbestehen sorgen wird.“

			In mir kommen Zweifel hoch, ob ich das überhaupt schaffen kann. Ob wir der Erde überhaupt irgendeinen Vorteil bringen können. Aber ich bin fest entschlossen, es zu versuchen. Ich bin schließlich nicht umsonst die Herrin der Erde. 

			„Einverstanden.“ Ich reiche ihm meine Hand, er schüttelt sie. Jetzt muss mir nur etwas richtig Gutes einfallen …

			 

			Sura begleitet mich auf mein Zimmer.

			„Warum hast du immer so ein Geheimnis um ihn gemacht“, frage ich sie. „Den zehnten Aakraxl?“

			Sie schmunzelt. „Du glaubst also, er sitzt den ganzen Tag über nur in dem Zimmer und tätigt Videoanrufe zu unseren Planeten?“

			Ich schaue sie verständnislos an. „Für was ist er denn noch zuständig?“

			Sie zögert, antwortet mir dann aber doch. „Er verfasst jeden Monat einen Bericht über dich und die Lage auf der Erde, den er dann nach Eleysia schickt.“

			„Eleysia?“

			„Unser Heimatplanet, du Dummerchen. Hast du in Nuros Unterricht etwa nicht aufgepasst?“, tadelt sie mich, als wir in mein Zimmer treten. „Du solltest jetzt schlafen gehen. Damit du morgen besser bei Nuros Unterricht aufpassen kannst.“ Sie zwinkert mir lächelnd zu. 

			Ich lächele nicht zurück. Ich frage mich, ob sie mir auch von dem Plan Amarellandas erzählt hätten, wenn ich es nicht durch Zufall erfahren hätte. Hätte ich mich eines Abends einfach schlafen gelegt und wäre nie mehr aufgewacht?

			 

			Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. Seine Augen zeigten starr nach oben. Das Hemd sog sich immer weiter mit dem Blut voll.

			Ich kniete mich vor ihm nieder. Ihn zu berühren wagte ich nicht. Mein Herz fühlte sich an, als würde es in tausend Splitter zerspringen. Meine Augen brannten, aber ich hinderte die Tränen daran, zu fließen.

			Mein Blick ruhte immer noch auf meinem Vater, auf dem Blutfleck, aber meine Gedanken galten dem anderen Mann. So vieles hatte ich ihm zu sagen. Ich wollte ihn anschreien. Ich tat es. „Mein Vater war ein Mensch!“, schrie ich. „Er wollte Ihnen helfen! Ich hasse Sie!“ 

			Ich schluchzte. Dann stand ich auf und rannte los. Ich schaute nicht zurück. Es war mir egal, ob der andere auch tot war. Ich hasste ihn. 

			Die Kiste mit den Lebensmitteln ließ ich stehen, ich nahm nichts mit. Auch das Auto ließ ich zurück. Ich konnte sowieso nicht fahren. Die Tränen flossen, und ich konnte es nicht mehr verhindern. Wollte es auch gar nicht. Sie hinderten mich daran, die vielen Leichen zu sehen, über die ich stolperte. Doch erst als ich sicher im Bunker war und den Eingang verschlossen hatte, gestattete ich mir schließlich zusammenzubrechen.

			 

			24.08.2046; 4:59 Uhr

			Ich habe lange gebraucht um wieder einzuschlafen. Und jetzt bin ich schon wieder wach. Ich stöhne. Hört das denn nie auf?

			Der Albtraum verfolgt mich schon seit guten fünf Monaten. Seit ‚Dem Vorfall‘. Ich schließe die Augen, aber die Bilder bleiben. Jedes Mal aufs Neue durchlebe ich den Moment, wie beim ersten Mal. Jedes Mal aufs Neue durchlebe ich den Schmerz, der einfach nicht kleiner wird. Die Trauer. Den Hass. Die Scham. 

			Ich kann noch immer nicht fassen, wie feige ich war. Ich habe ihn einfach liegen lassen. Ihn sich selbst überlassen. Nicht einmal berührt habe ich ihn. Das werde ich mir wohl nie verzeihen. Und ich weiß: ich kann das nie wieder gut machen. 

			Aber ich kann dafür sorgen, dass sein Tod nicht umsonst war. Ja, ich werde um mein Leben und das der gesamten Menschheit kämpfen. Seinetwegen. Ich bin es ihm schuldig.

			 

			17.10.2048; 6:15 Uhr 

			Ich laufe unruhig in meinem Zimmer hin und her, als Sura durch die Tür tritt. „Es ist soweit“, sagt sie die erlösenden Worte. „Sie ist gerade in dieses Sonnensystem eingedrungen.“ Ich nicke. Erleichtert und nervös zugleich.

			Ich renne fast zu der Kapsel der Pyrrha, die man abtrennen kann und dann als eigenes Raumschiff fungiert. Der Zehnte – er hat mir zwar seinen Namen verraten, ich kann ihn mir aber einfach nicht merken – wartet bereits im Inneren auf mich. Wir nicken uns zur Begrüßung kühl zu. 

			Er ist der einzige Aakraxl, der mich zur Erde begleiten wird. Auf dem Weg zu meinem Planeten sprechen wir nicht. Ich würde wahrscheinlich nicht einmal einen richtigen Satz bilden können. 

			Nach einer Ewigkeit dringen wir endlich in die Erdatmosphäre ein. Jedes Mal bin ich fasziniert von dem Anblick, der sich mir jetzt bietet, und Stolz durchfährt mich. Die Erde, mein Planet. Sie ist wunderschön. Die Sonne geht gerade im Osten auf und färbt das riesige Meer vor mir in ein leuchtendes Orange.

			Als wir landen und sich die Rampe senkt, begrüßen mich die Menschen mit einem Lächeln im Gesicht. Doch die Angst dahinter können sie nicht verstecken. Ebenso wenig wie ich. 

			Wenigstens sind sie nicht mehr wütend und zornig, denke ich. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie sie mich angeschaut haben, als ich das erste Mal zu ihnen auf die Erde kam. Sie konnten nicht verstehen, warum ausgerechnet ich die Herrin der Erde sein sollte. Und als ich ihnen von dem kommenden Besuch Amarellandas erzählte, schauten sie mich an, als würde ich sie alle töten wollen. Das hatte sich zum Glück geändert. 

			Schon nach kurzer Zeit sehe ich das Raumschiff der Königin. Es wird immer größer und größer, bis es schließlich einige Meter vor mir landet. 

			Mein Mund ist staubtrocken, als sich die Rampe senkt und Königin Amarellanda zum Vorschein kommt. Sie ist in einem prächtigen Mantel gekleidet. Der wird ihr bald viel zu warm, denke ich. Obwohl es schon Oktober ist, hat es bestimmt noch um die 20°C.

			Ich beuge meinen Kopf vor ihr, wie Sura es mir gezeigt hat, als ich zu sprechen beginne. „Mein Name ist Jessika Ruben und es ist mir eine große Ehre Euch hier, auf der Erde und ganz besonders in Phönix, begrüßen zu dürfen.“ Meine Stimme ist eher ein Krächzen, ich räuspere mich.

			„Ich weiß.“ Ihre Stimme ist leise, doch eisig und mir stellen sich die Nackenhaare auf, als sie spricht. „Tu was du nicht lassen kannst und überzeuge mich. Beweise mir, dass ihr der Erde nützt.“

			Ich räuspere mich. „Ich würde Euch gerne Phönix zeigen.“ Meine Stimme zittert. Ich versuche mich nicht von ihr irritieren zu lassen, schaffe es aber nicht sonderlich gut. Sie strahlt pure Macht aus und die Tatsache, dass sie allein über unsere Zukunft entscheidet, macht mich noch nervöser. 

			Trotzdem gebe ich mein Bestes, als ich sie in dem kleinen Dorf herumführe. „Wir haben die natürlichen Höhlen vergrößert, und benutzen sie als Ställe für die Nutztiere, aber auch als Gemeinschaftsräume. Aus den Steinen haben wir die Häuser hier gebaut.“ Ich zeige auf eines dieser Häuser neben mir. „Sie dienen uns als Schlafplatz und Rückzugsort. Feuerstellen gibt es nur in den Höhlen, um Holz zu sparen.“ Wir kommen an den Rand der kleinen Ebene, auf dem die Hütten sich befinden. „Dort unten“, fahre ich fort, „haben wir rund tausend Bäume gepflanzt.“

			Immer wieder werfe ich ihr nervöse Seitenblicke zu, doch sie ignoriert sie. So wie alles, was ich mache. Sie folgt mir nur mit hoch erhobenem Haupt. Ich weiß nicht einmal, ob sie mir überhaupt zuhört.

			„Und hier“, ich zeige Richtung Norden, „befindet sich die Weide, auf der seit diesem Jahr auch die Kühe und Hühner wieder grasen können. Dank Nuros und eurer Technologie konnten wir das Erbgut dieser Tiere von der radioaktiven Strahlung säubern. Das gleiche haben wir mit den unterschiedlichsten Pflanzen gemacht. Nur wegen uns gibt es überhaupt wieder Tiere hier“, betone ich. 

			„Dort könnt Ihr eins unserer Felder sehen. Wir ernten seit letzter Woche schon unseren ersten Weizen. Wir haben auch schon unser erstes Brot gebacken. Kommt“, sagte ich beim Betreten unserer Kochhöhle. „Ihr könnt es probieren.“ Meine Hände zittern verräterisch, als ich ihr ein Stück von dem großen Laib abreiße und ihr reiche. Sie schaut es nicht einmal an, starrt mir dafür aber umso intensiver in die Augen. Ich schlucke hart.

			„Das hier“ – ich gebe der Frau im Hintergrund Zeichen, zu uns zu kommen. In ihren Armen hält sie ein Stoffbündel, das schmatzende Geräusche macht – „ist Toivo. Er ist das erste Kind, das hier in Phönix geboren wurde und schon sechs Wochen alt“, erkläre ich. „Sein Name ist finnisch und bedeutet ,Hoffnung‘.“

			Als letztes zeige ich ihr noch unsere Kläranlage. Sie reinigt das verseuchte Wasser, damit wir die Tiere tränken und es auch selbst trinken können. 

			Noch immer sagt Amarellanda nichts, schaut sich alles mit ihrer steinernen Maske an, und scheint dabei gelangweilt, als hätte sie unser Todesurteil schon längst gefällt. 

			„Nun“, bricht sie endlich das Schweigen, als wir wieder bei ihrem Raumschiff angelangt sind, „ihr solltet mir beweisen, dass euer Weiterbestehen Vorteile für diesen Planeten mit sich bringt.“ Ich halte den Atem an. „Und ihr habt viel getan, in der letzten Zeit.“ Erleichterung durchströmt mich, und ich möchte ihr schon danken, als sie mich unterbricht. „Die Frage ist nur“ – sie schaut sich das erste Mal seit ihrer Landung aufmerksam um – „ist es genug?“

			 

		

	
		
			 

		

		
			 

			– Katharina Pokoj –

			Die Herrin der Planeten

			 

			 

		

	
		
			„Guten Morgen Protektorin. Heute ist der 20.10.2100, 730 Tage nach der Unterwerfung durch die Aakraxl. Was kann ich für sie tun?“, fragte der Boardcomputer des Raumschiffes Pyrrah, während ich mich in den Sessel der Schaltzentrale setzte. 

			„Wie laufen meine Projekte?“ 

			„Die Aufforstung des Regenwaldes verläuft weiterhin positiv. Die ersten Bäume haben die Größe von 1,5 Metern erreicht. Ebenso sind gute Fortschritte bei der Lebensmittelversorgung in den Dritte-WeltLändern zu verzeichnen. Der Bau von Schulen ist so gut wie abgeschlossen und die Bewerbungsgespräche für die Lehrer werden in wenigen Tagen beginnen. Ihr Projekt zum Bau von Krankenhäusern und einer Einführung hoher medizinischer Standards wurde heute Nacht abgeschlossen. Der erste Quadratkilometer der Sahara ist erfolgreich mit Solarpaneln ausgestattet. Die Installation von Wasserfilteranlagen verläuft weiterhin konstant positiv.“ 

			„Was ist mit dem Rest?“, erkundigte ich mich. 

			„Der letzte Stand wie gestern. Keine bis keine signifikanten Veränderungen.“ 

			Ich tätigte einige Eingaben an der Schaltzentrale, bis eine Liste mit dem Namen ‚Reformen‘ aufpoppte. Es handelte sich um meine To-do-Liste. In der linken Spalte standen Projekte mit nur geringem oder gar keinem Fortschritt, in der rechten Spalte die abgeschlossenen Vorhaben. Traurigerweise war die linke Spalte um Seiten länger als die rechte und wurde von Tag zu Tag länger. Es würde noch Jahrzehnte oder länger dauern, alles abzuarbeiten. 

			„Pyrrah, gibt es neue Rückmeldungen der Erdenbewohner?“ 

			„Ja, Protektorin. Ich lade sie auf ihren Bildschirm.“ 

			Eine modernes E-Mail-Postfach wurde auf dem Monitor geöffnet. Dreihundertneunzig neue Einträge geordnet nach Relevanz und Themen. Die ersten hundert Einträge handelten von einem Waldbrand im Kanada, der kurzzeitig außer Kontrolle geraten war und einige kleinere Dörfer zerstört hatte. Ich versicherte mich dass mit dem Schicken von Hilfsmitteln, dem Aufbau von Notunterkünften sowie dem Wiederaufbau der Dörfer begonnen worden war. 

			Dann folgten Nachrichten über Geldprobleme. Ein weltweiter Mindestlohn war zwar vorgeschrieben, aber trotzdem weigerten sich einige Unternehmen noch immer diesen zu zahlen. Ich ließ Pyrrah Mahnungen an die besagten Unternehmen schreiben, die mit Sanktionen und Strafzahlungen drohten. 

			Weitere Schreiben befassten sich mit Nahrungsengpässen aus Regionen, in denen die eigenständige Landwirtschaft noch nicht vernünftig funktionierte. Ich orderte Pakete mit Lebensmitteln in die besagten Regionen und forderte schnellere Fortschritte ein. 

			Die restlichen Einträge fielen unter die Kategorie ‚Spam‘. Menschen die sich wärmeres Wetter, neue Einkaufzentren, mehr Urlaubstage, neue Straßen oder einen eigenen Pool wünschten. Belanglose Luxusprobleme, die zeigten, dass wenige Menschen nach der zerstörerischen Unterwerfung durch die Aakraxl inzwischen schon wieder ein einigermaßen geregeltes Leben lebten, obwohl die Unterwerfung die Entwicklung auf dem Planeten wieder um Jahre zurückgeworfen hatte. 

			Leider gab es auf der Erde immer noch zu viele Auseinandersetzungen, um die es sich zu kümmern galt. Sie waren mir ein Dorn im Auge und der unangenehmste Punkt auf meinem Tagesplan. „Pyrrah, gib mir den Lagebericht für den heutigen Tag. Was machen unsere großen Sorgenkinder?“, forderte ich. 

			„Weiterhin Auseinandersetzungen an den Landesgrenzen des neugegründeten Kurdistan. Haben sie schon darüber nachgedacht das Land zwangsauflösen zu lassen und die Territorien wieder ihren alten Länder zuzuordnen?“ 

			Ich winkte ab. „Es ist nicht meine Art, so in das Geschehen der Welt einzugreifen. Die Kurden haben es selbstständig geschafft, nach der Unterwerfung dieses Land einzunehmen. Es wäre falsch, es ihnen wieder wegzunehmen. Sorgen wir lieber dafür, dass wir die Friedensverhandlungen in diesem Fall weiter vorantreiben.“ 

			„Der Waffenstillstand im Territorialkrieg zwischen Russland und der USA über Australien dauert an. Der westliche Teil unterliegt unverändert Russland und der östliche Teil wird von den USA kontrolliert. Südkorea wird immer noch von Nordkorea bedroht, allerdings gibt es keine weiteren Veränderungen hinsichtlich eines möglichen Angriffs. Die Grenze wird weiterhin beobachtet. Der nordkoreanische Diktator hat noch nicht auf ihre Nachricht bezüglich Abrüstung geantwortet. Möglicherweise eine starrsinnige Reaktion auf ihr Vorhaben, Diktaturen abzuschaffen. Es gibt Veränderungen bezüglich der Lage in Südamerika. Brasilien hat mit einer friedlichen Unterwerfung von Guayana nun fast komplett Südamerika unter seiner Kontrolle. Von Venezuela geht weiterhin starker Widerstand aus. Morgen nehmen sie an einer Verhandlung zwischen den beiden Staaten teil. 

			In Europa läuft weiterhin  alles geregelt ab. Einzig im fusionierten Staat Österreich-Lichtenstein gibt es immer noch banale Streitigkeiten über die Wahl des neuen Präsidenten. Die Situation wird weiter beobachtet. Am Stausee ‚Lac des Dix‘ in der Schweiz gab es einen Terroranschlag, bei dem Teile der Staumauer gesprengt worden sind. Es gab zwei Tote. Betroffene Anwohner wurden evakuiert und die Reparatur ist in die Wege geleitet. Es konnte keiner der Terroristen gefangen genommen werden. Soll eine Fahndung ausgeschrieben werden?“ 

			„Möglicherweise sind die Typen schon über alle Berge“, überlegte ich. „Aber ein Versuch hat noch nie geschadet. Vielleicht gibt es irgendwelche Zeugen, die etwas beobachtet haben. Schick so schnell wie möglich eine Fahndung raus.“ 

			Pyrrah setzte ihre Berichterstattung fort. „Vor etwa einer Stunde gab es ebenfalls einen Terroranschlag im ‚Dhirubhai Ambai Solar Park‘ in Indien. Mit selbstgebastelten Bomben wurden wurden circa hundert Quadratmeter Solarpanels zerstört. Keine toten Personen. Möchten sie eine Fahndung ausschreiben?“ 

			„Ja. Und verstärke die Sicherheitsvorkehrungen um die Anlage und im näheren Umfeld. Ach und mache das auch am Stausee in der Schweiz. Was gibt es sonst noch?“ 

			„Ich kann ihnen keine weiteren Vorfälle melden.“ 

			Angestrengt rieb ich mir die Stirn nach dem Schwall von neuen Informationen. Ich brauchte einen Moment, um das soeben Gehörte zu verarbeiten. Seit dem die Aakraxl vor etwa zwei Jahren die Erde unterworfen hatten, und mich als Prorektorin ernannt hatten, war immer noch nicht Ruhe und Frieden auf dem Planeten eingekehrt. 

			Besonders politisch ging es drunter und drüber. Viele Politiker versuchten seither, im entstandenen Chaos Ländergrenzen zu erweitern, und sorgten so für immer neu aufflammende Kriege. Auch der Terrorismus hatte in den wenigen Jahren stark zugenommen. Die verschiedensten Gruppierungen versuchten, den entstandenen Unfrieden für sich zu nutzen, um Macht an sich zu reißen. Auch gegen mich, die Protektorin, gab es Widerstand. Besonders Politiker oder Unternehmer, die sich durch meine Reformen und Neuordnung in ihrer Macht bedroht sahen. 

			Es schien als wäre die Ordnung auf der Erde durch die Unterwerfung und die neue Position der Protektorin völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Fast als hätte man ein fertiges Puzzle zerstört, ein neues Teil untergemischt und würde nun vergeblich versuchen, alles wieder zusammenzufügen. 

			„Protektorin, soeben ist eine Warnmeldung aus Russland eingegangen. Zwei amerikanische Passagierflugzeuge sind auf dem Roten Platz in Russland eingeschlagen“, meldete Pyrrah und auf dem großen Bildschirm der Schaltzentrale erschien eine Liveaufnahme. Doch die Kameras konnten nur eine große Staubwolke, einfangen unter der eine tödliche Feuersbrunst loderte. 

			Schockiert starrte ich auf den Bildschirm, bis ich meine Stimme wiederfand. „Ich. Ich muss mit dem russischen Präsidenten sprechen.“ 

			„Eine Videokonferenz wird eingeleitet.“ 

			Wenige Minuten später war die Leitung nach Russland aufgebaut und ein aufgebrachter Präsident erschien auf der anderen Seite des Monitors. Die beiden Flugzeuge hätten planmäßig auf zwei unterschiedlichen Flughäfen, nördlich und südlich Moskaus landen sollen, waren aber unerwartet weiter in die Stadtmitte geflogen. Das erste Flugzeug flog in die Basilius-Kathedrale und das zweite zerstörte das historische Museum. Glücklicherweise hatte die russische Regierung vorzeitig den angezielten Bereich großräumig zu evakuiert. So gab es außer den Personen in Flugzeugen keine weiteren Toten. 

			„Wir konnten drei überlebende Personen aus den Trümmern des zweiten Flugzeuges bergen. Einer behauptet, dass er und drei andere Verunglückte diesen Anschlag im Auftrag der USA verübt haben!“, erklärte der russische Präsident aufgebracht. 

			Ich konnte meinen Ohren nicht glauben. „Sie meinen, es handelt sich hier um Terrorismus seitens der USA. Das ist eine sehr starke Anschuldigung. Wir müssen in diesem Fall den US-Präsidenten hinzuziehen. Wenn eine Verbindung eingerichtet ist melde ich mich wieder bei ihnen.“ Damit verschwand das Bild des Präsidenten wieder. 

			„Phyrrah, leite eine Live-Übertragung zum US-Präsidenten ein. Sofort!“ Im Gespräch mit dem russischen Präsidenten hatte ich es geschafft ruhig zu wirken. Jetzt allerdings breitete sich die Anspannung in mir aus. Bis heute hatte es immer wieder Anschläge von unbekannten Terrorgruppen gegeben, bei denen, wenn überhaupt, nur wenige Menschen ums Leben gekommen oder verletzt worden waren. Ein terroristischer Anschlag von einem Land gegen ein anderes mit solch einer hohen Anzahl an Toten hatte es seit dem Beginn meines Amtes noch nicht gegeben. 

			Die Lage war verdammt ernst und ich musste irgendwie dafür sorgen, dass alle Beteiligten ruhig blieben und einen klaren Kopf bewahrten. Leichter gesagt als getan! Auf der rechten Seite des großen Monitors befand sich nun wieder der russische Präsident und zur Linken der verschlafen wirkende US-Präsident. 

			„Ich weise all diese Beschuldigungen von mir. Es hat keinen und es wird nie einen Anschlag auf Russland von Seiten der USA geben“, wiederholte der Amerikaner nun schon zum dritten Mal. 

			Doch der russische Präsident war mit dieser Aussage nicht zufrieden. „Sie können es noch so sehr verleugnen, aber wir haben einen ihrer Männer aus den Trümmern geborgen. Egal wie sehr sie auch versuchen, sich aus der Sache herauszuwinden, sie können die Fakten nicht verdrehen.“ 

			„Sie wissen, dass es ein Leichtes ist, zu behaupten, man sei von einem bestimmten Land beauftragt worden. Selbst das Fälschen von Dokumenten ist heutzutage nur mit wenig Aufwand verbunden“, schnaubte der US-Präsident. 

			„Erhoffen sie sich dadurch Vorteile im australischen Eroberungskrieg oder wo liegen ihre Motive?“,  blaffte der Russe. 

			Die Diskussion drehte sich immer weiter im Kreis. Es war Zeit, dass das Wortgefecht sich endlich vorwärts bewegte. „Meine Herren, wir sollten die Dinge nicht zu schnell angehen. Bevor wir die Anklage eines Terroranschlages erheben, sollten wir weitere Nachforschungen veranlassen, und keine vorschnellen Schlüsse ziehen, damit wir keine Entscheidungen fällen, die wir später bereuen. Ich möchte an dieser Stelle keine Möglichkeit außer Betracht lassen und dazu zählt auch ein konstruierter Anschlag von US-Seite. Aber ich will Entscheidungen nicht aufgrund einer Aussage eines Mannes fällen, der vor wenigen Minuten einen Flugzeugabsturz überlebt hat. Bis es keine genaueren Informationen gibt, ist die USA unschuldig. Im Zweifel für den Angeklagten.“ 

			Wütend sprang der russische Präsident von seinem ledernen Bürostuhl. „Protektorin, sie stellen sich auf die Seite der Amerikaner? In solch einer Situation sind Strafen und Sanktionen angebracht. Das sie Partei ergreifen, ist nur ein weiteres Zeichen für ihre Unfähigkeit. Aber von einer Frau ist sicher auch nichts anderes zu erwarten. Ich werde die Sache von nun an auf meine Weise regeln. So etwas lässt sich der russische Staat nicht bieten!“ 

			„Aber ich ergreife keine ...“, versuchte ich zu besänftigen, aber der Russe hatte die Übertragung abgebrochen. 

			Schon seit einer guten Stunde tigerte ich nun durch die Schaltzentrale. Nach der Live-Übertragung konnte kein Kontakt mehr zu Russland hergestellt werden. Hätte ich es verhindern können, den russischen Präsidenten zu verärgern? Hatten die USA wirklich einen Anschlag geplant, um einen Vorteil im Krieg in Australien zu bekommen? Oder war das alles nur ein Teil einer viel größeren Verschwörung? Das Wichtigste war jetzt, vorsichtig zu handeln, und sich nicht aus Angst oder Wut zu falschen Entscheidungen verleiten zu lassen. In solch einer komplizierten Lage durfte man nicht die Nerven verlieren. 

			Pyrrah unterbrach mein Grübeln. „Protektorin, Alarmstufe rot. Russland hat soeben Atomraketen auf die USA ausgerichtet. Sie haben eine Frist von einer Stunde gesetzt. Sollten die USA bis dahin nicht ihre Schuld am Anschlag gestanden haben, werden die Raketen gestartet.“ 

			„Was?“, platzte es aus mir heraus. Mit solch einer Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Das war so ziemlich das Schlimmste was passieren konnte. Zudem waren Atomwaffen seit etwa einem Jahr verboten. Dieses Detail war jetzt allerdings völlig unbedeutend. 

			Pyrrah meldete sich erneut. „Als Gegenreaktion zielt nun auch die USA mit Atomraketen auf Russland.“ 

			„Verdammte Scheiße! Pyrrah, verbinde mich sofort mit dem US-Präsidenten.“ 

			„Keine Kontaktaufnahme möglich. Auch Nordkorea, China und Indien machen ihre Atomrakten bereit zum Abschuss. Keine Kontaktaufnahme möglich.“ 

			Nervös fuhr ich mir durch die Haare. Wenn diese Raketen jemals ausgelöst werden würden, wären die Folgen unbeschreiblich, und wer konnte sagen, welche Länder sich noch dieser Kettenreaktion anschließen würden. Die fehlende Kontaktaufnahme machte alles nur noch komplizierter. Diese kindische Trotzreaktion war also der Dank dafür, dass ich die Erde zu einem besseren Planeten machen wollte. 

			„Protektorin, in solch einer Ausnahmesituation ist es meine Aufgabe, sie über eine streng geheime Funktion des Raumschiffes zu informiernen, die sie bisher noch nicht kannten.“ In der Mitte des Kontrollzentrum fuhr eine Säule mit einem roten Schalter empor. „Es handelt sich hierbei um einen Spezialschalter. Bei seiner Aktivierung wird ein besonderer Virus, der sich auf jede beliebige Lebensform modifizieren lässt, auf die Erde geschickt. Der Virus schaltet bei einer Infizierung in Sekundenschnelle alle lebenswichtigen Funktionen des Wirts aus und es kommt zu einem sofortigen Tod. Die Resistenz des Virus beträgt zehn Prozent.“ 

			Geschockt starrte ich auf den Schalter. Mit einem Knopfdruck konnten neunzig Prozent der Weltbevölkerung ausgelöscht werden. „Das. Das. Das ist doch krank. Wer denkt sich den sowas gestörtes aus?“, schimpfte ich. 

			„Es ist eine reine Sicherheitsmaßnahme für den Worst Case, ob sie ihn benutzen wollen, liegt ganz in ihrer Entscheidung. Für die Modifikation, Vorbereitung der Kapseln und das Senden auf die Erde müssen neunzehn Minuten eingeplant werden. Sie haben demnach noch elf Minuten, um sich zu entscheiden. Der Iran, Frankreich, Pakistan und Israel haben nun auch bekannt gegeben, dass sie ihre Atomraketen ausrichten werden.“ 

			„Verdammt! Verdammt! Verdammt!“, brüllte ich. Die entstehende Sprengkraft würde den gesamten Planeten in tausend Stücke reißen. Alternativ würde ich mehrere Milliarden Menschen mit einem Knopfdruck hinrichten. Ich faltete die schwitzigen Hände vor dem Gesicht. Mein Puls raste und immer wieder jagte mir eine Frage durch den Kopf: Was sollte ich tun? Hatten Menschen schon immer die Angewohnheit gehabt, sich selbst zu zerstören? 

			„Protektorin, ich bin darauf programmiert, sie in solch einer Worst-Case-Situation daran zu erinnern, dass ihre Aufgabe darin besteht, das System der Erde zu beschützen, welches neben Menschen auch aus Tieren, Pflanzen und Natur besteht. Es liegt in ihrem Ermessen, die einzelnen Faktoren zu gewichten. Die letzten fünf Minuten haben soeben begonnen.“ 

			Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Egal für was ich mich entscheiden würde, es würden Menschen sterben. Viele Menschen. Was konnte ich verantworten und was durfte ich verantworten? Niemand würde mir diese Entscheidung abnehmen. Ich war allein! Tränen rannen mir die verschwitzen Wangen hinunter. Die Aakraxl hatten die falsche Person auserwählt. Das hier war ein paar Nummern zu groß für mich. Wie konnte eine einzige Person etwas so Großes entscheiden? Ich fühlte mich zum ersten mal einsam und verlassen in dem großen Raumschiff. Konnte ich es verantworten auch unschuldige Menschen zu töten? Wäre ich in der Lage, die Folgen eines komplett zerstörten Planeten zu tragen? 

			„Die letzte Minute für ihrer Entscheidung läuft jetzt“, unterbrach Pyrrah mich und sorgte für noch mehr Panik. Wie hatte die Zeit so schnell vergehen können? Mein Atem ging schwer und ein schwindeliges Gefühl erfüllte meinen Körper. Der Druck machte mich wahnsinnig und war kaum noch zu ertragen. Ich hasste mich, ich hasste die Welt, ich hasste diese grausamen und zugleich so unschuldigen Menschen, aber noch viel mehr hasste ich meine Entscheidung. 

			„Zehn, neun“, zählte Pyrrah. 

			Tränen rannen mir übers Gesicht während ich beklommen auf den roten Knopf starrte. Alles andere um mich herum schien nicht mehr zu existieren. Meine Hände zitterten im Takt meines schnell schlagenden Herzens. Töten oder töten lassen? 

			„Fünf, vier, drei, zwei, eins, null.“

			 

		

	
		
			 

		

		
			 

			– Naima Niazy –

			Risk and Reward

			 

			 

		

	
		
			Das Leben ist ein Spiel und es gibt nur eine einzige Regel: Alles hat seinen Preis. Natürlich werden so ziemlich alle widersprechen und sagen, dass es da mehr gibt, aber wenn man drüber nachdenkt, lässt sich alles im Leben tatsächlich auf genau das runterbrechen: Alles hat seinen Preis. Man entscheidet sich und man lebt damit. So simpel ist das. 

			Trotzdem ist heute der erste Tag in meinem Leben, an dem ich wirklich und wahrhaftig das Gefühl habe, mein Leben wäre ein Spiel: Hier hast du ein Raumschiff, eine Androidenarmee und das Kommando über deinen Planeten. Einzige Bedingung ist das Abtreten der Zolleinnahmen für Durchflüge durch euer Sonnensystem. Viel Spaß. 

			Ein Open-World RPG mit spannendem Setting, einfach zu erfüllender Zielvorgabe, unglaublichen Gadgets und kaum beschränkten Möglichkeiten. Eine Hauptrolle im am besten ausgestatteten Computerspiel der Welt. Nur, dass es keinen Level-neu-laden-Button gibt und keine Möglichkeit, die eigenen Entscheidungen ungeschehen zu machen. Umso wichtiger ist es, sich an die einzige Regel zu erinnern: Alles hat seinen Preis. Entscheide dich und bezahl. 

			Meine Lebensregel ist kein Lebenssinn, keine Zielvorgabe, es ist eine Feststellung von Tatsachen und ich bin mir nicht sicher, wo ich überhaupt hin will. Es gibt eine Menge Dinge, die man von einem guten Menschen in meiner Situation erwartet: Das Hungerproblem lösen, Weltfrieden schaffen, Freiheit für alle, eventuell auch noch Umweltschutz. Aber wenn es dafür eine Patentlösung gäbe, wäre die Menschheit der Lösung in ihrer Geschichte irgendwann mal nahegekommen. Das ist, soweit ich weiß, nicht mal ansatzweise der Fall. Allerdings interessiere ich mich auch nicht sonderlich für Geschichte. Genauso wenig für Kunst und Kultur und diesen ganzen Kram. Da fällt mir ein, wahrscheinlich sollte ich auch noch ein tolles Handelsabkommen mit anderen Alienrassen schließen, jetzt, wo wir wissen, dass wir nicht allein sind. Aber bitte ohne Globalisierung, die ist böse und geht zu Lasten der Armen, und das wären, bei allem was da unten nach dem Krieg gegen die Aakrahl in Schutt und Asche liegt, wahrscheinlich wir. Wie gut, dass ich von Wirtschaft auch keine Ahnung habe. Ich bin fünfzehn und für diesen Job sowas von nicht qualifiziert, das geht gar nicht. 

			Allerdings wählen die Aakrahl wohl für jedes besiegte System einen zufälligen Herrscher aus, also scheint das bei den letzten eroberten Galaxien zumindest nicht zu komplettem Chaos geführt zu haben. Wenn die Menschheit die erste Spezies ist, bei der das System scheitert, weil ich den Karren vor die Wand gefahren habe, wäre das ultramegapeinlich. 

			Ich erinnere mich dunkel an einen Radiobericht, da hat ein Comedian als Bürgermeister kandidiert und den Leuten im Wahlkampf einen Eisbären und Gratis-Handtücher im Schwimmbad versprochen und obwohl er keine Ahnung von Politik hatte und seine Versprechen auch nicht gehalten hat, waren die Leute sehr zufrieden mit ihm. Einfach weil er sich ehrlich bemüht hat, es besser zu machen. 

			Vielleicht bekommt man deshalb hundert Jahre. Damit man sich keine Gedanken über das danach machen muss, sondern sein Ding nach bestem Wissen und Gewissen durchziehen kann. Vielleicht bin ich ja doch nicht zu blöd und bekomme das hin. Dass ich überhaupt darüber nachdenke, statt mich nur mit dem Bällchenbad oder der Achterbahn oder den anderen tollen Dingen zu vergnügen, die unentdeckt in den Tiefen der Pyrrha versteckt sind, ist doch ein gutes Zeichen, oder? 

			Aber die wichtigste Frage ist: Wo will ich hin? Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich tatsächlich Angst vor meiner Entscheidung, vor den Konsequenzen, die zu weitreichend sind, um sie überhaupt abschätzen zu können. Was will ich für die Welt? Was will ich genug, dass ich eine Änderung riskiere, auch wenn es vielleicht furchtbar schief gehen könnte? 

			Freie Wahlen, schießt mir als Erstes durch den Kopf, eine beinahe abartige Ironie, schließlich bin ich hier Alleinherrscherin auf Lebenszeit. Es gab da mal diesen spanischen König, der, sobald er an die Macht kam, sein Land zu einer Demokratie machte. An den Rest kann ich mich nicht mehr erinnern, außer, dass es was mit Nazis zu tun hatte, aber ich weiß noch, dass mich das damals so richtig beeindruckt hat. Ich dachte, der muss wirklich an Demokratie glauben, wenn er dafür seine eigene Macht aufgibt. Jetzt bin ich in der gleichen Situation und ganz ehrlich, hm nö. Dabei weiß ich nicht mal genau, was ich mit der ganzen Macht anfangen soll. Nach der ganzen freiheitlich-demokratischen Werteerziehung und Bla ist das wohl ein Armutszeugnis, aber es gibt auch keinen, der in der Position ist, mir Vorwürfe machen zu können. 

			Außerdem, selbst wenn ich wirklich alle Diktatoren der Welt absetzen wollte: Ich wüsste gar nicht, welcher Herrscher gewollt ist und welcher nicht. Bei dem, was ich an den Nachrichten so nebenbei mitbekomme, scheint es eine Menge Staatschefs zu geben, bei denen es heißt, sie seien demokratisch gewählt und plötzlich sind es Diktatoren und es gibt Krieg oder Bürgerkrieg. Auch wenn das wie die Ausrede eines Feiglings klingt, weiß ich eine Sache, die ich auf jeden Fall nicht will und das ist, mich zum Richter über andere aufschwingen. 

			Ich bin mir nicht sicher, was ich von dem Gott halte, über den der Pfarrer unserer Dorfkirche predigt, aber ich bin mir absolut sicher, dass es Allwissen braucht, um gerecht über einen Menschen urteilen zu können. Menschen tun, was getan werden muss, um die Gemeinschaft zu erhalten, und sie streben dabei nach Gerechtigkeit, aber wir dürfen nie so selbstgefällig sein zu glauben, wir hätten sie auch erreicht. Diese Erkenntnis klingt vielleicht frustrierend, aber sie ist immerhin etwas, an dem ich mich festhalten kann. Auch wenn ich nicht weiß, was ich will, weiß ich wenigstens, was ich nicht will. 

			Ich glaube, ich brauche ein Blatt Papier auf das ich fett ‚keine Selbstgefälligkeit‘ schreibe und es mir für die nächsten hundert Jahre übers Bett hänge. Hier gibt es kein Papier, weil das hier nicht mein Zuhause ist, sondern ein Raumschiff. Na ja, sicher kann man für die Herrscherin der Welten welches besorgen. 

			Da fällt mir doch etwas ein, das ich will, oder – ... ich muss das erst noch ein wenig in meinem Kopf hin- und herschieben und mir darüber klar werden, was es bedeutet. Es hat mit Selbstgefälligkeit zu tun, damit, darüber urteilen zu wollen, was für andere das Beste ist, und der Wahrheit, die keiner endgültig kennen kann, und ich glaube, ich will, dass alle Geheimdienste ihre Akten öffnen müssen. Alles soll offengelegt werden und jeder soll es wissen und danach soll jede Regierung oder das Volk oder die Gerichte, oder wer immer sich für die Wahrheit verantwortlich fühlt, tun was sie für richtig halten. Mir ist klar, dass das jede Menge Probleme geben wird, dass es bestenfalls zu ein paar Rachemorden und schlimmstenfalls zu Schlimmerem führt, und dass wir sowieso schon alle lieber offensichtlichem Schwindel glauben, als nach der Wahrheit zu suchen. Trotzdem glaube ich, dass es das wert wäre, keine Lügen und Intrigen mehr zu haben. Wenn man auf Geheimdienste nicht verzichten kann, um Informationen zu beschaffen, meinetwegen, aber wer würde in anderen Ländern einen Putsch anzetteln, wenn er es öffentlich zugeben müsste? 

			Ich finde, jeder sollte für sich selbst zuständig sein und jedes Volk für seine eigene Führung, egal ob es eine gewählte Regierung ist, ein König oder was-auch-immer. Und es muss eine Reisefreiheit geben, damit, wenn zum Beispiel die Mehrheit dafür ist, landesweiten Veganismus einzuführen, diejenigen auswandern können, denen das nicht gefällt. Ich bin mir nicht sicher, aber ‚offene Grenzen‘ klingt, als würde es die Politik positiv beeinflussen. Wer seine Leute schlecht behandelt, hat bald kein Volk mehr; wer sich auf Kosten anderer bereichert, wird überrannt, weil alle auf der Nehmerseite sein wollen. Ganz schön schlau von den Aakrahl einen Anführer pro Welt zu benennen: Wenn ich allein die ganze Menschheit vertrete, wen sollte ich dann gegeneinander ausspielen. 

			Ich brauche einen zweiten Zettel, auf den ich schreibe ‚Verantwortung für die ganze Menschheit‘ oder was, das etwas besserer klingt. Und ich brauche Hilfe. Leute die schlau genug sind, eine Abhandlung zu schreiben, wie ich meine Ziele erreichen kann, ohne dass der vierte Weltkrieg ausbricht, und andere Leute, die schlau genug sind, diese Abhandlung zu verstehen, und solche, die neue Ideen dazu haben, wie das Ganze funktionieren soll. Und damit habe ich mich irgendwie doch entschieden. Nein, nicht irgendwie: Ich habe mich jetzt entschieden. 

			Und ich habe mir eine Achterbahnfahrt verdient, oder zwei oder drei, bevor es keine Gelegenheit mehr dazu gibt. Denn wenn ich in meiner Welt keine Grenzen will, sollte ich die Pyrrha auf der Erde landen, statt mich im Orbit abzuschotten. Das meine Entscheidungen dazu führen, dass ich mich schon ab der ersten Herrschaftswoche für meine eigene Achterbahn anstellen muss, heißt wohl, dass ich mich doch irgendwie selbst entmachtet habe. Aber was soll’s. Entscheide dich und bezahl. 

			* * * 

			Vielleicht hätte ich es wissen müssen. Vielleicht hätte mir rechtzeitig klar sein können, dass Macht nur dann etwas wert ist, wenn man tatsächlich bereit ist, sie zu benutzen. Schließlich macht man seine Hausaufgaben nur deshalb, weil sonst Nachsitzen und blaue Briefe und so weiter drohen. Wieso habe ich da ernsthaft geglaubt, man würde einfach so auf mich hören? 

			Vielleicht hätte ich daran denken müssen, dass die meisten Leute umgebracht wurden, die für Veränderungen gekämpft haben, ganz gleich ob sie zum Guten oder Schlechten waren. Ehrlich gesagt fällt mir spontan keiner ein, der an Altersschwäche gestorben wäre. Und das Leute nicht sonderlich wählerisch dabei sind, wem sie eine Rakete auf den Kopf werfen, ist auch nichts wirklich Neues. Aber ich hatte mich entschieden, und ich will meine letzten Sekunden nicht mit Hadern verbringen. Also verbitte ich mir diese Gedanken, während der Kondensstreifen, der sich durch den Himmel frisst, mit rasender Geschwindigkeit näher kommt. 

			GAME OVER 

			 

			 

			 

		

	
		
			 

		

		
			 

			– Stefanie Reiffert –

			Die Herrin des Planeten

			 

			 

		

	
		
			Heute ist mein erster offizieller Tag als meistgehasster Mensch der Welt. Ich fühlte mich großartig. Stolz streiche ich über meinem goldenen Umhang, den ich über dem hautengen blütenweißen Kleid trage. Darauf fallen Strähnen meines goldblonden Haars, und so erstrahle ich wie ein tödlicher Engel, eine Rache-Göttin aus dem Himmel. Ich bin die Protektorin des Planeten Erde. Gestern verliehen mir die Aakraxl die Macht der Möglichkeiten. Da war ich noch eine 50-jährige übergewichtige Frau, unglücklich und einsam. Jetzt muss ich noch nicht mal den direkten Vergleich mit einem Supermodel scheuen. Und ich werde noch 100 Jahre leben – denn das ist die Dauer meiner Herrschaft.

			Drei Monate sind vergangen, seit die Aliens die Milchstraße unterworfen hatten. Eine ganze Galaxie hatten sie besiegt, nur dank ihrer besonderen Fähigkeiten. Nach der Invasion auf der Erde war ein Drittel der Menschheit ausgelöscht worden. Aber die Aakraxl sind nicht grausam, vielmehr war es logisch: Der Planet war überbevölkert, das ökologische Gleichgewicht empfindlich gestört. Ich sehe darin nichts Schlimmes: Schließlich machen Jäger in ihrem Jagdrevier nichts anderes. Ich schaue aus dem Fenster „meines“ Raumschiffs, das sich selbst Pyrrha nennt, und betrachte die Kontinente zwischen dem Blau: Nun geht es allen gleich schlecht, ob Industrie- oder Entwicklungsland. Und das, denke ich, ist doch viel gerechter als vorher.

			„Protektorin, wir setzen jetzt zur Landung an“, sagt Pyrrha. Ich muss mich noch daran gewöhnen, dass das Raumschiff mit mir kommuniziert. Auch das ist eine neue Fähigkeit, die ich erhalten habe – Pyrrha zu hören. 

			„Danke“, antworte ich und kann nicht verhindern, dass mein Herz anfängt, schneller zu schlagen. Es ist mein erster Termin als Verwalterin und trotz allem habe ich Angst vor der Reaktion der Menschen, vor ihrer Ablehnung. Ich verlasse die Brücke und begebe mich in mein Arbeitszimmer. Immer wieder gehe ich die Anweisungen durch, die ich von den Herrschern erhalten habe. Jedes Land muss seinen Tribut leisten. Energie, das ist es, was sie wollen. Gesammelt wird sie von riesigen schirmartigen Geräten, die in der Atmosphäre kreisen. Die Anlagen lenken fast das gesamte Sonnenlicht in Kraftwerke auf der Erde, wo die Energie in großen schwarzen Blöcken gesammelt wird. Für die Erde bleibt nicht mehr viel Licht übrig. Die Menschen haben die Aufgabe, die Kraftwerke zu warten und dafür zu sorgen, dass so viele Blöcke wie möglich geliefert werden.

			Es ist kalt geworden auf der Erde, denke ich, als ich die Rampe hinabschreite. Einige Meter von mir entfernt steht der Repräsentant von Europa mit einem traurigen Haufen von Begleitern, etwa zehn, schätze ich. Kein gebührender Empfang. Ich merke, wie sich die Wut in meinem Brustkorb sammelt. Dann bleibe ich erstaunt stehen. Der Repräsentant ist niemand anderes als – Viktor. Auf seinem Gesicht sehe ich maßlose Verwunderung, aber auch diesen Blick, der mir sagt, dass ich ihm über alle Maßen gefalle. Ich fühle Triumph in mir aufsteigen und setze nun meinen Weg zu der mickrigen Delegation fort.

			„Sophie?“, fragt Viktor ungläubig. Ich nicke. Er verbeugt sich nicht, wie ich bemerke, aber es macht mir nichts aus. Er ist ein Freund. Er war einmal mehr als ein Freund.  

			Ich schaue ihn an und erinnere mich, wie seine Lippen warm auf meinen lagen, er meine Haare aus meinem Gesicht strich. Er lächelt mich an, sein schiefes wunderbares Lächeln. Jetzt würde er mich nie mehr verlassen, niemand könnte dieser überirdischen Schönheit widerstehen. Vielleicht könnte ich ihn mitnehmen auf meinem Schiff und wir würden gemeinsam über die Erde herrschen, als Königspaar.

			„Sophie“, sagt er weich. „Wir haben hier große Schwierigkeiten. Könnten wir darüber sprechen?“ 

			Ich nicke, während sich mein Unterleib zusammenzieht. Langsam drehe ich mich um und schreite die Rampe wieder hinauf. Obwohl ich ihm den Rücken zukehre, kann ich mithilfe meiner neuen Fähigkeiten sehen, wie er den anderen bedeutet, draußen zu warten. Während er mir folgt, bohren sich seine grünen Augen buchstäblich in meinen Rücken. 

			„Was tust du da?“, fragt mich Pyrrha. 

			„Verhandlungen“, antworte ich leise, damit Viktor es nicht hört. Ob Pyrrha mich an die Aakraxl verraten würde? Nun, dann würde ich die Aliens überzeugen, dass Viktor ein Gewinn war. Sie hörten auf mich. Sie hatten mich ausgewählt, waren in dem Lager, in dem die Überlebenden wohnten, direkt auf mich zugekommen und hatten mir das Amt übergeben. Eine Wahl hatte ich nicht gehabt, aber sie wäre mir auch nicht schwergefallen. Hungernd auf der Erde zu leben oder Herrscherin über den Planeten zu sein – was war das schon für eine Wahl. 

			Ich beobachte, wie Viktor fasziniert jedes Detail des Schiffes betrachtet. 

			„Ich habe noch nie eines ihrer Raumschiffe von innen gesehen“, sagt er. 

			„Das hier ist das Protektoren-Schiff“, erkläre ich mit Stolz. „Die Kriegsschiffe sind natürlich einfacher ausgestattet.“ 

			Er schweigt eine Weile, dann erwidert er: „Sie haben Marie und Lucy getötet.“ 

			Ich drehe mich um, was soll das jetzt? „Wer ist das?“, frage ich reflexartig. 

			„Meine Frau und meine Tochter“, sagt er. 

			Ich gehe weiter und führe ihn ins Arbeitszimmer. In meiner Brust hat sich wieder etwas verhärtet.  „Setz dich.“ Er lässt sich auf dem Sofa nieder. 

			„Wer ist das, kennst du ihn?“, fragt mich Pyrrhas Stimme in meinem Kopf. Sie hört sich an wie ein pubertierendes Mädchen, und im Moment hasse ich sie. „Denke daran, dass du nicht die Interessen dieser Menschen vertrittst.“ 

			Ich nicke leicht, aber sie ist mir gerade egal. Ich spüre Viktors Gegenwart nur allzu deutlich, wie gerne würde ich ihn berühren. Doch ich beherrsche mich und setze mich ihm gegenüber.  

			 „Sophie, was ist mit dir passiert?“, er beugt sich vor, um die Distanz zwischen uns zu verringern. „Was haben sie mit dir gemacht?“

			Ich bin perplex, es hört sich so besorgt an. „Gefällt es dir nicht, wie ich aussehe?“, frag ich ihn und fühle mich nun wieder unsicher.

			„Das bist doch nicht du“, sagt er leise. „Das ist nicht meine Sophie.“ 

			Ich fühle wie der harte Klumpen in meiner Brust schmilzt. Jemand will mich, so wie ich bin. Langsam lasse ich die Maske fallen, das Haar wird grau, das Gesicht schlaffer, das weiße Kleid um einige Größen weiter. 

			Jetzt lächelt er. „Ich wusste es, sie haben dich nicht umgedreht, du bist immer noch du. Du wirst uns nicht im Stich lassen.“ Er wirkt erleichtert und ich fühle eine Welle der Wärme in mir aufsteigen. Ja, ich war immer noch ein Mensch und ich würde den Leuten da draußen helfen. Auch wenn sie mich mein ganzes Leben lang als Außenseiter behandelt hatten. Viktor mochte mich, er hatte mich einmal geliebt und vielleicht würde er es wieder tun.

			„Er ist ein Verräter“, quakt die Stimme meines Raumschiffes. 

			Ich schüttle unwillig den Kopf.  

			„Nutze die Macht der Möglichkeiten und schaue zwei Stunden in die Vergangenheit. In seine Vergangenheit.“ 

			Ich merke, wie Viktor mich beobachtet. „Warte einen Moment hier“, sage ich zu ihm. Ich gehe auf die Brücke, wie eigentlich immer, wenn ich mir Pyrrha sprechen will. Obwohl sie mich wohl überall hören könnte, scheint mir das der passende Ort zu sein. „Was willst du? Er ist ein Abgesandter und ich will nicht von dir unterbrochen werden.“ 

			„Schau in die Vergangenheit“, beharrt sie. 

			Angst überkommt mich, ich fühle, wie mein Innerstes kalt wird. „Nein, ich will die Fähigkeiten nicht mehr nutzen.“ 

			„Wenn er vertrauenswürdig ist, hast du doch nichts zu fürchten. Und ich werde dann still sein.“ 

			Ich drücke meine Fingernägel in meine Handflächen, der Schmerz bringt mir etwas Erleichterung. 

			„Was ist denn los?“ Viktor ist mir gefolgt. 

			Ich sehe ihn an und erinnere mich. Erinnere mich, wie er mir damals gegenüber saß und mich vernichtete. Er hatte eine andere Frau kennengelernt. Es täte ihm leid, aber er wolle sich von mir trennen. Meine Augen heften sich auf den Mann, der meinen Kontakt zur Menschlichkeit verkörpert, den ich immer gesucht habe und nur bei ihm kurz fand. 

			 

			Ich greife mit meinen Gedanken nach der Zeit, der Zeit vor seinem Treffen mit mir. Er steht in einem großen Zelt zusammen mit einem anderen Mann. Dieser Mann, das weiß ich intuitiv, ist der eigentlich Repräsentant der europäischen Staaten. Ein früherer Politiker, ich hatte ihn öfter im Fernsehen gesehen. 

			„Du kennst sie“, sagt er zu Viktor. „Du kannst sie beeinflussen. Sie muss uns gegen die Eroberer helfen, vielleicht kannst du sie dazu bringen, uns ihre Schwachstellen zu offenbaren.“ 

			Viktor schaut den anderen an. „Ich habe sie seit 11 Jahren nicht mehr gesehen, ich habe sie damals verlassen.“ 

			„Vielleicht hat sie noch Gefühle für dich. Tu einfach alles, was du kannst.“ 

			„Und wenn sie sich nicht darauf einlässt?“ 

			„Dann töte sie und bring das Raumschiff zu uns.“ Der Mann reicht Viktor ein Messer. „Du musst sie ablenken. Sie darf deine Absichten nicht in deinen Gedanken lesen. Sie kann ihre Fähigkeiten noch nicht so gut kontrollieren, wir könnten eine Chance haben.“ 

			Ich sehe wie Viktor nickt. 

			 

			Ich sehe, wie Viktor tot auf dem Boden des Schiffes liegt. 

			Bei meinem nächsten Besuch werden sich die Repräsentanten von Europa vor mir verbeugen. Sie werden einen roten Teppich für mich ausrollen und ein Fest für mich geben. Niemand wird es wagen, mir auch nur die Andeutung von Respektlosigkeit entgegenzubringen. Ich habe dafür gesorgt, dass alle erfahren, wer die Delegation ausgelöscht hat und warum der Repräsentant sich selbst mit einem Messer erstochen hat. 

			Pyrrha hebt ab. Wir fliegen nach Russland.   

			 

		

	
		
			 

		

		
			 

			– Susanne Weinsanto –

			Macht macht auch nichts

			http://susanneweinsanto.jimdo.com

			 

			 

		

	
		
			Zuerst hatte ich mich ja gesträubt als die Aakrahl ausgerechnet mich als Chefin über ihr jetzt besetztes Gebiet die Erde auserwählten. 

			Ich fragte mich die ganze Zeit: „Warum haben diese seltsamen Wesen nur mich ausgewählt?“ 

			So ziemlich jeder und jede andere auf der Erde hatte mehr von einer Führungskraft als ich. Aber vielleicht war ja auch genau das der Grund, warum sie mich ausgewählt hatten. Vielleicht hatten sie auf ihren anderen besetzten Planeten schlechte Erfahrungen gemacht? Jetzt hatte ich ihn, den schwarzen Peter. Einerseits durfte ich mir nichts erlauben, wodurch die Aakrahl verärgert werden würden. Durch ihre überlegene Technik wäre es ihnen ein Leichtes, die Erde innerhalb kürzester Zeit zu vernichten. Andererseits wollte ich mich natürlich auch nicht mit den Menschen anlegen, schließlich war ich immer noch eine von ihnen.

			Da fiel mir ein, dass die Aakrahl sehr viel Gold in ihren Raumschiffen mitführten. Einen Rohstoff, mit dem sie nichts anzufangen wussten. Sie hatten ihn nur mitgenommen auf ihre Reise durch die Galaxis, weil die befreundete Rasse der Hutzelwutzel ihnen einst vor vielen tausend Jahren gesagt hatten, dass dieser Rohstoff sehr viel wert sei. 

			Die Aakrahl konnten sich das zwar nicht vorstellen, aber andererseits wussten sie, dass die Hutzelwutzel nicht in der Lage waren zu lügen, also musste da irgendetwas dran sein ...

			Da kam mir auch schon eine Idee, wie ich aus dieser Situation halbwegs glimpflich wieder davon kommen könnte. Ich wusste, dass die Aakrahl nur sehr wenige Tiere auf ihrem Planeten hatten, und so rief ich alle Regierungschefs der Erde zusammen und wir sprachen über alles Mögliche. 

			Zum Schluss machte ich den Vorschlag, dass die Aakrahl einige Paare der auf der Erde lebenden Tierarten erhalten sollten, dafür würden sie der Erde auch einiges von dem Gold überlassen.

			Zuerst sträubten sich die Vertreter der Länder der Erde. Nachdem ich diese und auch die Aakrahl davon überzeugen konnte, dass das eine Win-win-Situation für beide ist, willigten alle ein und unterschrieben die entsprechenden Verträge.

			Ich dachte eigentlich, dass ich danach von den Aakrahl oder von den Vertretern der Menschen böse angegriffen werden würde, doch das Gegenteil war der Fall.

			Die Aakrahl freuten sich so sehr, dass sie nun endlich auch viele verschiedene Tiere auf ihrem Heimatplaneten beheimaten konnten. Sie freuten sich so sehr, dass sie sich entschlossen, die Menschheit ab sofort wieder sich selbst zu überlassen, zumal sie jetzt einiges zu tun hatten. Diese Tiere kannten sie ja nicht, also mussten sie erst einmal lernen, um welche Tiere es sich handelt, und wie diese zu pflegen seien. 

			Da ich mich unter den Menschen sowieso nie wirklich wohlgefühlt hatte, fragte ich die Aakrahl, ob sie mich mitnehmen würden, auf ihren Heimatplaneten, ich würde ihnen dann dort alles über die Tiere erzählen und erklären, wie man sie hegt und pflegt.

			Zuerst waren die Aakrahl etwas misstrauisch doch dann entschlossen sie sich, mich mitzunehmen, und nach einer 300 Lichtjahre langen Reise kamen wir auf deren Heimatplaneten an. 

			Es dauerte ein wenig, bis ich mich zuhause fühlte, aber durch die Tiere, die sie mitgenommen hatten, war ja doch ein Stück Heimat mit mir mitgeflogen. 

			Und weil diese Tiere soviel Arbeit machten und die Aakrahl so wissbegierig waren, vergaß ich die Erde jeden Tag ein bisschen mehr ...
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			– Florian Geiger –

			Die Zwietracht unter den Menschen

			 

			 

		

	
		
			„Deukalion, Bildschirm ein“, befahl ich, wie jeden Morgen. Im selben Moment gab der Computer den Blick auf die blaue Kugel der Erde frei. Wie friedlich alles von hier oben aussah. Doch ich wusste es besser. Viele betrachteten die Aakraxl als blutrünstige Invasoren, dabei war bei der Annexion der Erde kein einziger Schuss abgegeben worden, im Gegenteil: Durch die Macht der Möglichkeiten hatten sie die Waffen, die die Menschen gegen sie einsetzten, unbrauchbar gemacht und die Führer der Erde geschlossen zur Kapitulation gezwungen. Kein einziger Mensch verlor sein Leben. Von den Menschen konnte man das nicht gerade behaupten. Wenn sie etwas wollten, dann war Gewalt oft ein Mittel. 

			Ausgerechnet mich mussten die Aakraxl zum Protektor ernennen! Ich hatte nie nach Macht gestrebt, vielleicht Grund genug für die Aakraxl. Meine Anweisungen waren klar und einfach, aber fast unmöglich umzusetzen. „Sorgen Sie für Frieden auf der Erde“, hatte der Imperator gesagt. Zuerst hatte ich mit dem Gedanken gespielt, den Willen der Menschen zu brechen. Vielleicht ließ sich eine willenlose Menschheit leichter vom Frieden überzeugen? Doch dann wurde mir bewusst, dass ich keinen Deut besser gewesen wäre, als jene, die ich zu bekämpfen trachtete. Nun, es wurde Zeit für Ordnung zu sorgen. Trotz der Eingliederung der Erde in das Imperium hatte sich fast nicht geändert. Dem Sterben und Leiden der Menschen durch Kriege und Terror musste ein Ende gesetzt werden. 

			„Deukalion, zeige mir eine Übersicht über die derzeitigen Konflikte, egal wie unbedeutend sie sind“, verlangte ich vom Rechner der Deukalion. 

			„Bitte warten, es wird eine Liste zusammengestellt, diese Prozedur kann einige Zeit in Anspruch nehmen“, meldete das Computersystem. 

			Noch hatte ich mich nicht ganz an die Ausstattung der Deukalion gewöhnt, obwohl sie geradezu luxuriös war, zumindest nach menschlichem Standard. Besonders die KI der Deukalion war faszinierend. Man konnte per Stimmenbefehl auf alle Informationen zugreifen, die die Aakraxl jemals eingegeben hatten. 

			„Zusammenstellung beendet. Bitte Sortierung spezifizieren“, verlangte die Deukalion. 

			„Chronologisch nach Beginn des Konflikts“, befahl ich. 

			„Konflikte zwischen der Rebellengruppe KNU und der Zentralregierung in Myanmar, Beginn 1948, Konflikt zwischen der Zentralregierung Indonesiens und der Rebellengruppe Organisation freies Papua, Beginn 1964, Konflikt zwischen der Rebellengruppe FARC und der Regierung Kolumbiens, Beginn 1964, Konflikt…“, zählte der Rechner auf. 

			„STOPP!“, brüllte ich. Ich konnte es nicht mehr hören. Es musste etwas geschehen, ich ließe nicht zu, dass es so weiterginge. Nun, vielleicht konnte ich ja etwas erreichen. Alle Staaten und Organisationen der Erde hatten die Kapitulation vor dem Aakraxl-Imperium unterzeichnet und das Protektorat gebilligt – sie hatten auch keine andere Wahl gehabt. Trotzdem hatten die Kriege nicht aufgehört. 

			Bedrückt schüttelte ich den Kopf. „Sorgen Sie für Frieden…“, murmelte ich verärgert. Was hatte sich der Imperator nur dabei gedacht? Sollte ich etwa mit dem Finger schnippen und dann war alles gut? Nun, vielleicht war ja die Zeit für Friedenskonferenzen gegeben. Hier an Bord der Deukalion konnten sich bestimmt alle Parteien treffen, ohne dass sich irgendjemand benachteiligt fühlte. Das war der Vorteil bei den Aakraxl, sie waren gänzlich unverdächtig irgendeine Partei irgendwie bevorzugen zu wollen, da sie keine Verbündeten auf der Erde hatten. 

			„Deukalion, ich brauche die Hintergründe für diese Konflikte, bitte zuordnen und darstellen“, wies ich die KI an. Der Computer listete alle verfügbaren Daten auf. Genauso hatte ich mir das vorgestellt. Es war immer dasselbe. Irgendwelche Leute gierten nach Macht oder hatten die abstruse Vorstellung, dass irgendein Gott ihnen den Befehl gab, zu töten, oder waren aber der Meinung, dass andere Menschen nicht das Recht auf Leben hatten, weil sie irgendwie anders waren. Immer wollten sie anderen Menschen ihren Willen aufzwingen. 

			Die Aakraxl waren da etwas anders vorgegangen. Es gab nur die Bedingung, dass die Erde als Basis für die Raumkreuzer des Imperiums, für den intergalaktischen Personenverkehr und den Warenaustausch geöffnet wurde. Vermutlich waren die Aakraxl deshalb sosehr darauf erpicht, dass auf der Erde Frieden herrschte. Nur im Frieden war eine Eingliederung in die Ordnung des Imperiums denkbar. Ich hielt ebenfalls absolut nichts davon, dass sich die Menschen ständig die Köpfe einschlugen. 

			„Deukalion, einen allgemeinen Kommunikationskanal öffnen. Ich will, dass alle mich hören, egal wo sie sich befinden“, ordnete ich an. 

			„Kanal offen, Sie können sprechen, Protektor“, bestätigte der Rechner. 

			„Hier spricht der Protektor des Aakraxl-Imperiums. Auf Anordnung des Imperators und der Oberhoheit werden hiermit alle bewaffneten Konflikte untersagt. Jegliche Auseinandersetzungen werden verboten. Unstimmigkeiten werden vom Protektorat in Vertretung der Oberhoheit beigelegt. Wenden Sie sich in diesen Fällen bei Ihrem Standardkanal für die Kommunikation mit dem Schiff Deukalion, der Ihnen vom Protektorat zur Verfügung gestellt wurde. Für die Beendigung jeglicher aggressiver Handlungen erhalten Sie vierundzwanzig Stunden. Deukalion Ende“, sprach ich in den Kommunikator. 

			Ich glaubte nicht wirklich, dass dies etwas half, andererseits: Die Menschheit hatte kapituliert und sich dem Imperium unterworfen. Vielleicht hätte ich ja Glück. Den Rest des Tages nähme ich mir frei. Ich hatte mich schon genug über die Unvernunft der Menschen aufgeregt.

			 

			Es dauerte keine zwölf Stunden, als ich die erste Reaktion auf meine Nachricht erhalten hatte. Sie kam, und das verwunderte mich nun wirklich nicht besonders, von der amerikanischen Regierung. Noch immer betrachteten die Vereinigten Staaten sich als Weltmacht, auch wenn die Realität anders aussah. Die Macht hatten die Aakraxl und sonst niemand. Es war niemand anders, als der Präsident Ted Cruz persönlich. 

			„Ich grüße Sie, Präsident Cruz“, meldete ich mich respektvoll. Zwar lag die Macht nun de facto bei mir, aber das musste ich mein Gegenüber ja nicht zu sehr spüren zu lassen. 

			„Protektor“, erwiderte dieser nur mit eisiger Miene. „Würden Sie mir sagen, was dieses Ultimatum zu bedeuten hat? Es steht Ihnen nicht zu...“, wollte der Präsident gerade protestieren, doch ich unterbrach ihn. 

			„Herr Präsident, bei allem Respekt. Ich vertrete hier die Oberhoheit und den Imperator. Meine Anweisungen sind klar: für Ordnung und Frieden sorgen. Ich würde daher sagen, dass Sie Ihre Truppen in die Vereinigten Staaten zurückziehen und die Sicherheit den Aakraxl überlassen. Ich denke, dass dies kein allzu großes Problem sein wird. Ich garantiere für die Sicherheit der Menschen. Immerhin verfüge ich über die Macht der Möglichkeiten“, versuchte ich Cruz zu beruhigen. 

			Doch der blickte mich nur finster an. „Glauben Sie vielleicht, dass sich die Vereinigten Staaten sich in ihre Angelegenheiten reinreden lassen?“, brauste Cruz auf. „Herr Präsident, Sie haben die Kapitulation für die Vereinigten Staaten unterzeichnet. Damit haben Sie die Herrschaft der Oberhoheit akzeptiert. Ich würde vorschlagen, Sie überdenken Ihre Haltung. Am besten kommen Sie an Bord der Deukalion und wir bereden gemeinsam mit den Vertreten der anderen Nationen und Völker, welche Maßnahmen wir zur Befriedung der Erde ergreifen können“, schlug ich zur Güte vor. 

			Eine Weile sagte Cruz nichts, doch schließlich nickte er. „Also schön, wir kommen. Organisieren Sie alles“, stimmte er zu. 

			 

			Ich hatte keine Mühen gescheut. Nicht nur, dass ich mit sämtlichen Staatschefs geredet hatte, nein, ich hatte auch mit Rebellenorganisationen und den Vertretern ethnischer Gruppen gesprochen. Allen hatte ich mehr oder weniger deutlich klar gemacht, dass die Menschheit nun Untertan des Aakraxl-Imperiums war und die Aakraxl nicht länger gewillt waren, das Chaos auf der Erde zu akzeptieren. Ich hoffte, dass sich die Oberhäupter der Erde wenigstens hier an Bord friedlich zeigten. Immerhin waren sich die Delegierten in einem einig, nämlich in ihrer Ablehnung meiner Forderungen. Dies war ein kleiner Lichtblick. 

			„Meine Damen und Herren, ich verlange nichts Unmögliches, ich habe lediglich eine einzige Forderung: Beenden Sie Ihre lächerlichen kleinlichen Konflikte. Sie sind unter den gegebenen Bedingungen bedeutungslos. Wie ich bereits gesagt habe: Das Sagen haben nun die Aakraxl“, erläuterte ich meine Bedingungen. 

			„Und was verlangen Sie von uns? Dass wir unser Land aufgeben und uns dem Diktat Israels unterwerfen? Die Palästinenser werden seit Jahrzehnten unterdrückt!“, brauste der Delegierte aus dem Gazastreifen auf. 

			„Nun ja, ich würde vorschlagen, dass Israel seine Kolonien an seine Grenze zurückverlegt und der Rest den Palästinensern überlässt. Oder Sie einigen sich auf eine gleichberechtigte Kontrolle des gesamten Staatsgebiets mit entsprechenden Rechten für beide Völker. Zeigen Sie etwas Fantasie!“, regte ich an. 

			Der israelische Premierminister rollte empört mit den Augen. „Das ist unser Land, niemals werden wir jüdisches Land aufgeben!“, erklärte er. 

			„Dieses Land gehört den Aakraxl. Sie sind lediglich so freundlich, es Ihrem Volk zu überlassen“, korrigierte ich ihn, was ein wütendes Schnauben auslöste. „Also schön, ich sehe schon, wir kommen so schnell nicht voran. Stellen wir dieses Problem zunächst mal hinten an“, erwiderte ich, immer noch sichtlich genervt. Was hatte ich mir nur gedacht? Natürlich war mir klar, dass das nicht einfach würde, aber dass es so schwierig würde. 

			Vielleicht konnte ich ja ein anderes Problem lösen? „Präsident Erdoğan, die Türkei führt gegenwärtig eine Offensive gegen die Sezessionsbestrebungen der Kurden, sowohl in der Türkei, als auch im Nordirak. Wäre es nicht möglich, den Kurden eine begrenzte politische Autonomie zu gewähren? Vielleicht wäre ja die Umwandlung der Türkei eine Föderation möglich“, schlug ich vor. 

			„Die Türkische Republik wird nicht mit Terroristen verhandeln und sich denen niemals beugen. Davon abgesehen ist unter meiner Regierung bereits weitreichende Zugeständnisse an die Kurden gemacht worden“, entgegnete der türkische Präsident. 

			Ich bekam langsam Kopfschmerzen. Lange würde ich das jedenfalls nicht mehr mitmachen. 

			„Die Kurden wurden jahrzehntelang unterdrückt. Zu behaupten, es seien Zugeständnisse gemacht worden, ist, mit Verlaub nicht nur etwas zynisch, in Anbetracht der Tatsache, dass unsere Leute systematisch terrorisiert und verhaften werden“, widersprach Selahattin Demirtaş, Vorsitzender der gemäßigten kurdischen Partei HDP scharf. 

			Jetzt hatte ich endgültig genug. „SCHLUSS JETZT!“, brüllte ich zornig. „Ich habe die Nase von Ihren bedeutungslosen, engstirnigen, kleinkarierten Zänkereien voll. Verlassen Sie mein Schiff, sofort. Sie wollen weiter andere Menschen ermorden? Bitte, tun Sie das!“, jagte ich die Anführer der Menschen von Bord der Deukalion.

			 

			Ernüchtert blickte ich wieder aus dem Fenster. Es war keinen Deut besser geworden. Ich hatte zwar nicht erwartet, dass wir über Nacht Erfolge erzielen würden, aber ich hatte zumindest auf Verhandlungsbereitschaft gesetzt. 

			„Deukalion, verbinde mich mit der Oberhoheit“, befahl ich. Ich zuckte regelrecht zusammen, als auf dem Bildschirm nicht etwa der Vorsteher des Büros für interplanetare Angelegenheiten erschien, sondern der Imperator persönlich. Eigentlich, so war mir erklärt worden, sollte ich etwaige Fragen mit dem Büro klären. 

			„Mein Imperator, es ist mir eine Ehre, mit Ihnen zu sprechen.“, erklärte ich mit einer leichten Verbeugung. 

			„Ihr Problem scheint mir dringend zu sein, daher dachte ich, ich melde mich persönlich, Protektor“, erwiderte der Aakraxl-Imperator. Ich fragte mich gar nicht mehr, woher der Imperator überhaupt wusste, dass ich ein Problem hatte. Die Aakraxl schienen alles zu wissen, was in ihrem Reich geschah. 

			„Mein Imperator, ich bitte um meine Ablösung. Ich habe versucht, mit den Menschen zu verhandeln, aber leider halten die Meisten offenbar nicht viel von Frieden. Sie bringen sich lieber gegenseitig um. Vielleicht wäre es für die Aakraxl besser, auf die Erde zu verzichten, oder einen eigenen Protektor einzusetzen“, schlug ich resigniert vor. 

			Doch der Herrscher der Aakraxl lachte nur. „Sie geben viel zu schnell auf. Besinnen Sie sich auf die Möglichkeiten!“, erwiderte er nur erheitert. 

			Die Möglichkeiten! Natürlich! Die Aakraxl hatten mir die Macht der Möglichkeiten anvertraut, zumindest einen Teil davon. Vielleicht konnte ich doch noch etwas erreichen. 

			„Lassen Sie sich etwas einfallen!“, bestimmte der Herrscher. 

			„Ich habe da vielleicht schon eine Idee!“, antwortete ich mit leichtem Lächeln. „Ich danke Ihnen, Imperator, ich denke, ich weiß, wie ich verfahren muss!“ Die konnten etwas erleben.

			 

			Was ich vorhatte, war schwierig. Noch nie hatte ich die Macht der Möglichkeiten eingesetzt, aber nun musste ich sie benutzen, um einen regelrechten Voodoozauber zu etablieren. Leicht würde das nicht, denn eigentlich widersprach es sämtlichen Gesetzen des Universums. Aber ganz unmöglich war es eben auch nicht, wenn es auch sehr unwahrscheinlich war. Ich schloss meine Augen und begann ein telepathisches Netzwerk über die Erde zu legen. Vorsichtig verknüpfte ich die einzelnen Stränge mit den Menschen auf der Erde. Ganz langsam entfaltete ich mein Spinnennetz über der Menschheit, in welchem sie schon bald verfangen würde.

			Dafür, dass es recht kompliziert war, gelang mir mein telepathisches Netz überraschend gut, das musste ich schon selbst anerkennen. Ich musste es jetzt nur noch aktivieren, dann waren die Menschen untereinander verbunden.

			„Deukalion, öffne einen allgemeinen Kommunikationskanal“, wies ich das Schiff an. 

			„Kanal offen, Sie können sprechen, Protektor“, kam die Rückmeldung. 

			Ich nickte bedächtig. Noch hatte ich mein Netz nicht aktiviert, ich wollte die Menschheit wenigstens darüber in Kenntnis setzen, was geschähe. „Hier spricht der Protektor des Aakraxl-Imperiums in Vertretung der Oberhoheit. Wie Sie alle wissen, erging eine Anordnung an die Menschheit, ihre bewaffneten Konflikte zu beenden. Da dazu jedoch niemand bereit ist, sehe ich mich leider zu extremen Maßnahmen gezwungen. Ich habe alle Menschen miteinander verbunden, das heißt jeder Mensch wird das empfinden, was sein Gegenüber empfindet, zumindest, wenn er ihm Leid zufügt. Ich werde das Netz in fünf Minuten aktivieren, ich schlage also vor, Sie beenden bis dahin jegliche Gewalt, ganz gleich, wie unbedeutend sie ist. Anderenfalls tragen Sie die Konsequenzen. Deukalion Ende“, sprach ich in das Kommunikationssystem.

			 

			„Deukalion, Bericht!“, verlangte ich, nachdem die fünf Minuten um waren. 

			„Es wird keine Veränderung registriert“, meldete mir das Schiff. 

			Genau das hatte ich befürchtet. Nun, dann geschähe es eben so, wie ich angedroht hatte. Vorsichtig füllte ich das Netz mit meiner Energie und aktivierte es so. Zufrieden grinsend blickte ich auf die Erde hinab. 

			„Nun, Deukalion?“, fragte ich erneut. 

			„Deutliche Abnahme der Gefechte lokalisiert“, bestätigte das Schiff. 

			„Jetzt werden sie plötzlich zahm“, murmelte ich kopfschüttelnd. Ich musste schon sagen, die Macht der Möglichkeiten war wirklich eine tolle Sache. 

			„Es wird Kommunikation gewünscht“, meldete Deukalion. Wenn es nicht so grausam gewesen wäre, hätte ich laut gelacht. Jetzt wollten sie also reden.

			 

			Die Verhandlungen waren diesmal weitaus besser gelaufen. Zwar hatten mich alle angesehen, als wollten sie mir an die Kehle springen, aber die Staatenlenker wussten, dass sie keine Wahl hatten, als sich meinem Diktat in diesem Fall zu beugen. Es hatte zwischen den jeweiligen Konfliktparteien offizielle Verträge gegeben und diesmal gab es eine Garantie, dass sich alle daran hielten. 

			Ich hatte die Deukalion angewiesen, weiterhin die Erde zu überwachen. Es würde ein langer Prozess sein. „Deukalion, berichte mir“, befahl ich. 

			„Es gibt keine Hinweise auf gewaltsame Konflikte“, meldete mir das Schiff. 

			Ich nickte zufrieden. Immerhin war der erste Schritt zu einer besseren Welt getan. Jetzt musste ich nur noch darauf warten, dass die Menschen freiwillig auf Gewalt verzichteten. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung.

			 

			Erwartungsvoll stand ich an der Schleuse der Deukalion. Soeben hatte ein Raumgleiter der Aakraxl angedockt. Meine hundert Jahre waren um. Eigentlich hatte ich noch so viel vorgehabt, aber die gewalttätige Natur der Menschen hatte mich lange genug beschäftigt. Schließlich wollte ich das Netzwerk nicht für immer aufrechterhalten. Es würde schwer, wieder in mein altes Leben zurückzukehren. Die Macht der Möglichkeiten hatte mich nicht altern lassen und so hatte ich vielleicht nochmal vierzig Jahre zu leben, aber immerhin war ich sicher, dass Frieden herrschte. 

			Die Schleuse öffnete sich und vor mir stand niemand anders als der Imperator persönlich. Darauf war ich nun nicht vorbereitet gewesen. 

			„Mein Imperator, es ist mir eine Ehre“, begrüßte ich den Anführer der Oberhoheit. 

			„Ich beglückwünsche Sie Protektor. Sie haben Ihre Mission erfüllt“, erwiderte er anerkennend. 

			„Ich musste etwas in die Trickkiste greifen, aber ich denke, das war notwendig“, erklärte ich. 

			„Nun, Ihr Nachfolger wird wenigstens keine Probleme mehr mit Gewalt haben“, stellte der Imperator fest. „Sie haben Ihre Arbeit gut gemacht. Ich danke Ihnen“, erwiderte der Leiter der Oberhoheit. 

			Ich nickte dankbar. Wenigstens einer, der meine Anstrengungen zu würdigen wusste. 

			„Nun, ich wünsche Ihnen jedenfalls alles Gute. Auf Wiedersehen“, verabschiedete mich der Herrscher. 

			Schließlich betrat ich den Gleiter der mich zur Erde brächte. Mit einem fast wehmütigen Blick auf die Deukalion und einem weiteren, recht hoffnungsfrohen in Richtung Erde, schnallte ich mich an und dann glitt der Aakraxl-Gleiter zur Erde hinab, meiner Heimat entgegen.
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			Ihre Anweisungen waren klar: Stellen Sie Weltfrieden her. Wir sehen uns in einhundert Jahren.

			„Weltfrieden“, dachte ich. „Pfft, nichts leichter als das. Schließlich habe ich ja die Formel dafür.“ Ein Grinsen zeigte sich in meinem Gesicht. Jedoch, was nur halb ernst gemeint war, reifte in mir zu einem Plan, denn ich hatte ja wirklich eine Formel. Und ich war mir sicher, dass ich es schaffen würde, denn die Aakraxl hatten mich bestimmt nicht ohne Grund unter sieben Milliarden Menschen ausgewählt, um ihr neues Protektorat zu verwalten. Ich wollte sie deshalb nicht enttäuschen. Es war sicher besser, das nicht zu tun.

			Zunächst musste ich mich jedoch mit dem Instrument meiner Verwaltung vertraut machen, dem Macht-der-Möglichkeiten-Transformator, kurz MMT. Das Gerät war so unscheinbar wie meine Neugierde groß und mir in einer knappen Trainingssession näher gebracht worden. Es stand auf einem schwarzen Holztisch vor einem Fenster, durch das man die Erde sah, und wirkte wie ein uralter IBM-Computer. Ein grauer Plastikklotz mit einem Monitor, der nur zwei Farben darstellen konnte, Grün und Schwarz. Ich nahm an, dass die Aakraxl uns das letzte Mal in den 1980er Jahren ausspioniert hatten und das Gerät deshalb in dieser Art und Weise konstruiert hatten. Es sollte wohl möglichst wenig befremdlich auf seinen menschlichen Operator wirken. Naja, immerhin schienen sie nichts mit dem Roswell-Vorfall von 1947 zu tun gehabt haben, denn sonst hätte ich vielleicht mit einer Schreibmaschine vorlieb nehmen müssen.

			Die Betriebsanleitung war ein mehrere tausend Seiten dickes Buch, DIN-A4-Format, in meiner Sprache verfasst und beinhaltete eine Liste von möglichen Programmieroptionen des MMT, die etwa neunzig Prozent des gesamten Werkes ausmachte. Der schwere Wälzer roch nach Bibliothek. Nicht, dass ich wusste, wie es dort roch, schließlich war ich mit Computern aufgewachsen und meine Methode hieß nicht Recherche, sondern Trial and Error. Aber ich stellte mir den Geruch einer Bibliothek eben so vor, wie dieses Buch roch. Nach Papier und irgendwie muffig.

			Ich arbeitete mich durch die Anleitung. Die Möglichkeiten waren beinahe endlos, vor allem wenn man sich vorstellte, dass sich alle Einstellungen miteinander kombinieren ließen. Schließlich fand ich mein Stichwort in der Liste: Religion. War nicht Religion seit jeher die Ursache jeglicher Konflikte auf der Erde? Einige weitere Blicke in das Handbuch ergaben die nötige Kombination der Einstellungen, die ich vornehmen musste, um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen: Religion, abschaffen, weltweit, sofort. 

			Nachdem die Optionen klar waren, arbeitete ich mich durch die verschachtelten Menüs des Gründisplays, nahm die einzelnen Einstellung vor und fluchte dabei immer wieder über die Wartezeiten – denn auch die hatten die Erbauer von den original IBM-Maschinen übernommen. Schließlich bewegte ich den Cursor mit der grauen Plastikmaus über den Aktivierungsschalter und klickte. Das Display zeigte nach der obligatorischen Wartezeit einen grünen Haken und daneben den Text „Möglichkeit erfolgreich umgesetzt.“ Das klang äußerst zufriedenstellend. Sollte es wirklich so einfach sein?

			Nun hieß es warten, denn ich erwartete nicht, dass sich der Weltfrieden über Nacht einstellte. Ich begab mich in eine Kammer am Heck des Raumschiffes, in der ein Gerät ähnlich einem Kernspintomographen stand, programmierte die Weckfunktion des Schlafautomaten auf fünf Jahre, streckte mich, gähnte und kroch in die transparente Plastikröhre, in der ich schlafen würde, bis mich der Automat weckte.

			#

			Ein unangenehmes elektronisches Summen ließ mich aufwachen und ich öffnete die Augen. Nach kurzer Orientierung blickte ich auf die Datumsanzeige neben der Schlafröhre. Es waren tatsächlich fünf Jahre vergangen, aber ich fühlte mich, als hätte ich nur eine Nacht geschlafen. Ausgeruht, frisch und bereit, neue Taten zu vollbringen.

			In der Bordküche, die wie ein steriler Operationsraum wirkte, nahm ich an einem kahlen Edelstahltisch ein kleines Frühstück zu mir, das ein programmierbarer Automat nach kurzer Zeit und mit akzeptablen Geschmack ausgespuckt hatte. Rühreier, Toast und Orangensaft schmeckten tatsächlich so, wie ich es erwartet hatte, obwohl es sicher synthetisiert sein musste.

			Nach dem Frühstück begab ich mich in den Kommandoraum, in dem der MMT stand, und sah durch das Fenster dahinter die sich friedlich drehende blaue Erde. Ich drückte die Berichtstaste, die mir die wichtigsten Ereignisse der letzten fünf Jahre auf der Erde zusammenfassen würde. 

			Der Bildschirm zeigte etwa zwanzig bis dreißig Überschriften, ähnlich dem Ergebnis einer Google-Suche, die die zu Grunde liegenden Einzelberichte kurz umrissen. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Überschriften wie „Weltweiter Frieden“, „Die ganze Welt lebt in Frieden“ oder „Islamischer Staat löst sich auf – Fehlende Motivation“ raubten mir den Atem. Weltfrieden! Ich hatte es tatsächlich geschafft. 

			Allmählich verstand ich, warum die Aakraxl ausgerechnet mich ausgewählt hatten. Was politischen und spirituellen Führern der Welt nie gelungen war, schaffte ich mit wenigen Mausklicks innerhalb von fünf Jahren. Ich schien ein Händchen für derartige Entscheidungen zu haben. Schon immer hatte ich das Gefühl, vieles besser machen zu können als die Mächtigen in ihren exponierten Positionen, wenn man mich nur ließe. Manager, Banker, Politiker – hätte ich ihre Jobs gehabt, wäre sicher einiges anders gelaufen. Es wäre besser gelaufen. Ein Gefühl von Stolz und Zufriedenheit erfüllte mich und ich zitterte vor Aufregung. Was konnte ich noch alles erreichen? Welche weiteren Aufgaben würden die Aakraxl mir übertragen?

			Die nächsten Tage verbrachte ich damit, die Erde anhand täglicher Berichte zu überwachen. Es geschah nicht viel. Das Leben auf der Erde floss vor sich hin, die Menschen waren zufrieden, von gelegentlichen Sorgen wie Tod und Trauer abgesehen, die jedes Leben unweigerlich begleiteten. Doch das vorherrschende Gefühl war Glück.

			Nach zwei Monaten begannen mich die positiven Berichte der Erde etwas zu langweilen, was vor allem daran lag, dass die Aakraxl an alles gedacht hatten, nur nicht daran, mir an Bord etwas Unterhaltung zu verschaffen. Ich fühlte mich, wie ein Fisch in einem Wasserglas. Keine Bücher, keine Filme und natürlich kein Internet. Alles was ich hatte war das MMT und die Berichte der Erde. Und noch fünfundneunzig Jahre vor mir. Ich hätte mich gerne einfach in den Schlafautomaten gelegt, aber die Aakraxl hatten mir eingebläut, immer mindestens vier Monate zwischen den einzelnen Schlafetappen vergehen zu lassen, um physische Schäden zu vermeiden. Also quälte ich mich durch die langweiligen Tage, bis ich endlich wieder schlafen können würde.

			Doch nach und nach reifte in mir der Gedanke, selbst für etwas Unterhaltung zu sorgen und als ich gedankenverloren durch die Programmieroptionen des MMT blätterte, immerhin das einzige Buch an Bord, blieb mein Blick an einem Eintrag hängen, der mein Interesse weckte. Er hieß „Tausch“ und regte meine Fantasie an, wie das Poster eines Playmates einen männlichen Teenager. Ich quoll beinahe über vor Ideen und klickte mir etwas zusammen, von dem ich mir nach der nächsten Schlafperiode ein angemessenes Maß an Unterhaltung versprach. 

			Nachdem die vier Monate endlich vorbei waren, aktivierte ich die neue Programmierung und verkroch mich in den Schlafautomaten. Ich war gespannt, was mich nach dem Aufwachen erwarten würde.

			#

			Das Summen weckte mich. Aufgeregt kletterte ich aus der Röhre und begab mich direkt in den Kommandoraum zum MMT. Das Frühstück konnte warten.

			Als ich die Berichte des MMT las, sackte ich vor Schreck zusammen. Es herrschte Krieg auf der Erde. Kein einzelner Krieg, sondern ein weltumfassender Konflikt! Wie konnte das passieren? Ich studierte die Berichte der letzten fünf Jahre, las Überschriften wie „Desorientierung fordert Opfer“ und „Sind Frauen die schlimmeren Männer?“ und allmählich dämmerte mir, was ich angerichtet hatte. 

			Ich hatte es für einen harmlosen Scherz gehalten, die Körper von Männern und Frauen zu tauschen. Frauen in Männerkörpern und Männer in Frauenkörpern – vor meinem geistigen Auge hatte ich witzige Berichte über sexuelle Desorientierung gesehen und mich auf lustige Anekdoten gefreut, ähnlich denen aus Hollywood-Filmen. Die Realität aber sah anders aus. Der Geschlechtertausch hatte dazu geführt, dass die Regierungen der Welt und die Vorstände der globalen Konzerne nun mehrheitlich von Frauen in Männerkörpern geführt wurden, die, nachdem sie ihre sexuelle Desorientierung überwunden hatten, einen globalen Zickenkrieg entfachten, der durch das nun körpereigene Testosteron verstärkt wurde. Zickenkrieg befeuert durch Testosteron, nie wäre ich auf so einen Gedanken gekommen.

			Die Bevölkerung der Erde war auf fünf Milliarden zurückgegangen. Bedingt zum einen durch die Folgen der Kriege und zum anderen durch den Rückgang der Geburtenrate, denn die Frauen, die eigentlich Männer waren, hatten sich geweigert, mit ihren Männern, die ja Frauen waren, zu schlafen.

			Mein erster Gedanke war, den Geschlechtertausch sofort rückgängig zu machen. Aber ich wollte vorsichtig sein und eine erneute Konfusion um jeden Preis vermeiden. Zu angespannt war die Situation auf der Erde. Deshalb suchte ich einen Weg, die Menschen in meinem Sinne steuern zu können. Ich wollte ihnen etwas geben, an das sie glauben konnten. Etwas, das sie leiten würde. Etwas, das alle in die gleiche Richtung führen würde und sie letztendlich dazu brachte, Frieden zu schließen. Sie brauchten eine Religion! 

			Um aber neue Religionskriege zu vermeiden, entschied ich mich, nur eine einzige Religion einzuführen, die allen Menschen der Welt gleichermaßen gehören sollte. Also programmierte ich den MMT mit den Einstellungen Religion, Einzeln, Weltweit, Einführen, Nur ein Gott, Oberstes Gebot = Frieden. Als Gott setzte ich den naheliegendsten Kandidaten ein, mich.

			Wieder studierte ich die täglichen Meldungen des MMT, wollte wissen, ob meine Idee funktionierte, wusste aber auch, dass die Änderungen Zeit brauchten. Ich durfte nicht zu viel zu schnell erwarten. Aber es sah gut aus. Ich las Meldungen wie „Staatsführer treffen sich zu Friedensgebeten“ oder „Internationales Beten für den Frieden“.

			Nachdem ich die Grenze für einen weiteren Fünfjahresschlaf erreicht hatte, warf ich einen letzten Blick auf die Erdberichte und nahm erfreut zu Kenntnis, dass die kriegerischen Aktivitäten zurück gegangen waren. Es schien zu klappen.

			Zufrieden kroch ich in die Röhre und schlief ein.

			#

			Direkt nach dem Summen sprang ich auf und rannte in den Kommandoraum, um zu prüfen, was die letzten fünf Jahre gebracht hatten. Mein Herz blieb beinahe stehen. Die Kriegsaktivitäten hatten sich verzehnfacht und die Bevölkerung war auf drei Milliarden geschrumpft. Meine Beine versagten ihren Dienst und ich ging zu Boden. Wie konnte das alles passiert sein?

			Fieberhaft sah ich die Berichte durch und als ich verstanden hatte, was schief gelaufen war, ließ ich mich in meinen Stuhl sinken und schlug die Hände vor mein Gesicht. Ich war verzweifelt.

			Wieder war es die Religion. Diese verdammte Religion. Obwohl ich nur eine einzige eingeführt hatte, hatten sich im Laufe der Jahre Gruppen gebildet, die die Deutungshoheit des obersten Gebotes „Frieden“ für sich beanspruchten. Die Amerikaner interpretierten es so, dass sie Frieden in die Welt tragen sollten, zur Not auch mit Gewalt. Die Chinesen legten die Bedeutung von Frieden derart aus, dass er nur unter chinesischer Führung gelte und annektieren zu diesem Zweck ihre Nachbarstaaten. Die Interpretation der arabischen Völker sah vor, dass Frieden nur ohne Israel funktionieren könne, und überrannten das Land in einer konzertierten Aktion. Alle anderen Länder interpretierten das Gebot zwar im Sinne des Erfinders, wollten die Krieg führenden Länder aber nun mit Waffengewalt und Sanktionen zu dessen Einhaltung zwingen, was letztendlich zum vierten Weltkrieg führte, der direkt aus dem dritten hervorging, den ich eigentlich beenden wollte.

			Obwohl ich selbst einer von ihnen war, verstand ich diese Menschen nicht. Warum nur konnten sie nicht in Frieden leben? Und warum hatte sich die Situation so verschlechtert, seitdem ich angefangen hatte, sie zu verbessern? Ich meinte es doch nur gut und ich wollte Weltfrieden. Was konnte daran falsch sein? 

			Mir dämmerte, dass ich die falschen Fragen stellte und ich mich darauf konzentrieren musste, den ganzen Schlamassel wieder zu korrigieren. Eine gewisse Mitschuld konnte ich nicht abstreiten. So nutzte ich die nächsten vier Monate, um die ultimative Programmierung zu finden, die letztendlich Weltfrieden herstellen sollte. Doch ich wusste, jede einzelne Einstellung, jeder einzelne Eingriff konnte unvorhersehbare Nebenwirkungen mit sich bringen. Das hatte ich mittlerweile verstanden. Deshalb programmierte ich das einzig Sinnvolle: Rückkehr zu den Werten, mit denen ich den Weltfrieden bereits einmal erreicht hatte. Ich löschte die Religion und tauschte die Geschlechter zurück. Keine Religion mehr, Männer wären wieder Männer, Frauen wieder Frauen, das musste klappen.

			Am Ende der Programmierung bewegte ich den Cursor mit der Maus, die mich wegen ihrer Ungenauigkeit aufgrund ihrer veralteten Technologie mittlerweile unsagbar nervte, über den Aktivierungsschalter und verharrte dort. Ich wollte nicht einfach ein weiteres Mal leichtfertig auf diesen Button drücken. Zu groß war das Leid, das ich bisher mittels Trial and Error angerichtet hatte. Aber was blieb mir anderes übrig? Erwarteten die Aakraxl wirklich, dass ich die Auswirkungen aller Programmieroptionen im Vorhinein verstand? Ich allein? Funktionierte ihr Gehirn etwa so? Wahrscheinlich, immerhin waren sie uns überlegen und hatten uns in einem Handstreich unterworfen.

			„Lass es bitte funktionieren. Bitte.“ Wen bat ich eigentlich darum? Mich selbst? Ich wusste es nicht, drückte den Schalter und legte mich schlafen.

			#

			Ich sprang mit dem Summen auf und stürzte in den Kommandoraum. Aber diesmal war etwas anders. Diesmal musste ich nicht erst die Berichte lesen, um mein vollkommenes Versagen zu erkennen. Ein Blick durch das Fenster auf die Erde unter mir, die ehemals blaue Erde, genügte, um zu verstehen, dass alle Hoffnung vergebens war. Dort war nur Feuer und Rauch, Rot und Schwarz, der ganze Planet stand in Flammen.

			Die Berichte des MMT waren spärlich, aber eindeutig. „Totale Konfusion - Amerika weiß nicht mehr ein noch aus. Streitkräfte bereit zur Verteidigung!“ oder „Wer sind wir? Russen fordern Platz in neuer Weltordnung ein. Nukleare Waffen in Bereitschaft versetzt“

			In dem schwelenden Konflikt war das Abstellen der Religion längst nur noch Nebensache gewesen und hatte nicht den gewünschten Effekt. Niemand interessierte sich mehr für die Details der Religion, sondern nur noch dafür, welchen Platz man in der Welt hatte. Als Frau? Oder doch als Mann? Diese Unsicherheiten projizierten sich auf ganze Nationen und die Situation war bereits derart angespannt, dass der erneute Geschlechtertausch das Fass zum Überlaufen brachte und die damit einhergehende Verwirrung für ein Klima der Angst sorgte, das die Führer der Atommächte dazu zwang, sich gegenseitig auszulöschen. Ein weltumspannender nuklearer Krieg vernichtete beinahe die gesamte Bevölkerung.

			Die weniger als 500.000 Überlebenden waren über den Erdball verstreut und verfügten nur noch über geringe Mittel, so dass sie sich nicht weiter bekriegen konnten und der Krieg damit effektiv beendet war. Aber zu welchem Preis?

			Stundenlang saß ich da, starrte ins Leere und überlegte, was ich nun tun sollte. Im Bewusstsein meines Versagens setzte ich mich schließlich hinter das Kontrollpult des Raumschiffs, warf einen wehmütigen Blick auf meinen Planeten und steuerte den offenen Raum an. Vielleicht würden sie mich ja nicht finden. Und wenn doch, Weltfrieden hatte ich ja immerhin hergestellt. Wenn auch anders als erwartet.

		

	
		
			 

		

		
			 

			– Martin Bernards –

			Und Gott sprach

			 

			 

		

	
		
			„Nenn mich deinen Herrn und Erlöser! Nur in meinem Zeichen liegt der Menschen Heil. Denn allein um ihretwillen bin ich von den Sternen hinab und durch die Leere gestiegen. Um ihnen Hoffnung zu schenken, war ich das Licht in der Dunkelheit. Allein um sie zu schützen, habe ich Aakraxl und Andromeda verlassen. 

			Wisse also, dass in mir und nur mir eure Rettung ist. Denn ich bin die Flamme, die im Herzen eines jeden Menschen brennt und im Zentrum eines jeden Sterns. Ich bin das Leben und der Spender des Lebens; das Wissen von mir ist das Wissen vom Tod. Und ich will die Menschen das rechte Leben lehren und ihnen Worte geben, die mich überdauern sollen und sie ewig schützen und führen. Denn noch leben sie in Lehm und Staub. 

			Aber ich sehe: Sie bauen Häuser und Städte mit dicken Mauern darum, um das Böse fernzuhalten; und sie singen und tanzen, um mit Freude die Angst zu bannen; und sie feiern Feste und begehen Rituale, damit das Chaos der Struktur weicht und sie Macht erlangen über eine Welt, die ihnen roh und mit Gewalt entgegentritt; und so wachsen ihre Reiche und Kulturen; groß werden sie und stolz wandeln sie unter der Sonne; denn wahrlich: Sie sind Gottes Kinder und die Könige der Erde. Ich bin nur ihr Diener. Die Menschen werden mächtig und bald schon werden sie mich nicht mehr brauchen. Ich werde ihnen Lust und Plage; und endlich werden sie mich ins Reich des Vergessens jagen. Aber so ist es gut. Dann nämlich ist meine Pflicht getan und ich darf zurück zu den Sternen.

			Schreib also, Mensch! Schreib das Werden der Menschheit nieder: Im Anfang war das Wort…“
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